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Vorrede
zur zwoten Auflage.

o vieler Verbeſſerungen auch die
S zwote Auflage dieſer Briefe fahig

und bedürttig ware, ſo habe ich mich doch
nicht entſchlieſſen konnen, dieſelben wirk—
lich einzurucken. Billig wurden ſich die
Beſitzer der erſten Ausgabe zu beklaagen
haben. Lieber will ich alle nothigen Zu
ſatze und Verbeſſerungen kunftig, wenn
dasWerk mit der Hulfe GOttes vollendet
ieyn, und GOtt Leben und Krafte ver—leihen wird, in einem beſondern Bandgen

zum Gebrauche beyder Auflagen heraus
geben; und in der gegenwärtigen Alusga
be unten blos anzeiaen, wo (nach meiner
itzigen Einſicht) Verbeſſerungen nothig
ſino. Jch will mir damit freylich die
Hande nicht gebunden l b

Au ja en, nebſt derVerbeſſeruna der Druck- und Schreibfeh
ler, hie und da ein Wortgen, einen Aus—
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IV Vorrede.
druck, oder allenfalls auch eine Zeile zu
verandern oder einzurucken. Durchaus
aber ſoll keine weſentliche Veranderung
zum Nachtheil der erſten Auſlage darinn
vorlommen. Einige wenige Weglaſſun—
gen koönnen den Beſitzern derſelben nicht
nachtheilig, und den. Kaufern der zwoten
vollig gleichgultig ſeyn.

Ich habe nun weiter nichts zu ſagen,
als alle meine Leſer zu bitten, dieſe Briefe
mit der ſtrengſten Unpartenlichkeit und
Wahrheit-Liebe zu leſen. Jch kann mir
das Zeugniß geben, daß ich lieber lerne,
als lehre. Laßt uns einander redlich
und bruderlich auf dem Wege zur Wahr
heit, Tugend und Gluckſeligkert die Hand
bieten, und mit der tiefſten Empfindung
der Schwache unſers Verſtands GOtt
bitten, daß er uns alle durch ſein Wort
und ſeinen Geiſt in alle Wahrheit leite,
auf daß wir die Dinge, die uns von
GOttr geſchenkt ſind, wiſſen mogen.

Zurich, den zo. Jenner 1770.

Joh. Caſpar Lavater.

Vor—
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Vorbericht
zur erſten Auflage.

K Nie nachſtehenden Briefe enthalten ei

 nige Zuruſtungen und Materialien
zu einem groſſen und beynahe ungebeuern
Gebaude, zu deſſen alucklicher Vollen
dung (wenn je eine Voll.endung moglich
iſt) ein Menſchen-Alter kaum, und eines
einzigen Menſchen Fahigkeit gewiß nicht
hinreichend iſt; geſetzt auch, daß er dieß
zu ſeinem einzigen Geſchafte machen wur—
be. Sie ſind ein Theil des Stoffes zu
einem Gedichte von dem zukunftigen Le—
ben, und der Kern verſchiedener Briefe
und Unterredungen, die ich mit Herrn
Zimmermann hieruüber zu wechſeln das
Gluck hatte. Dieſer wurdige und allent
halben tief ſehende Freund, deſſen bloſſer
Name mir vielleicht ſchon ein gutes Vor
urtheil verſchaffen kann, ermuntertemich,
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VI Vvorbericht.
nebſt vielen meiner Freunde in und auſſer
meinem Waterlande, mehr als ein mal,
einige von den bisher geſammelten Haupt
Jdeen dieſes Gedichts dem denkenden
Theile des leſenden Publicums vorzulegen—
und gleich der Daube Noahs in die Welt
auszuſchicken, um zu ſehen, ob bey einer
ſo groſſen Sundfluth von Schrifter etwanoch eine trockene Stelle fur ein Werb
von dieſem Tone ubrig geblieben ſey.

Mein Freund wird es mir verzeihen,
wenn ich dieſer wurdigen Claſſe von Men
ſchen und Leſern dieſe unvollkommene,
abgebrochene Jdeen in eben der Geſtalt
vor Augen lege, in welcher die meiſten
entworten, und zu meiner nicht geringen
Ermunterung, bereits ſeines Beyfalls
gewuürdigt worden ſind.

Ich bitte alle meine Leſer, dieſe Bogen
ſchlechterdings nicht anders, als wie
aeſchriebene originale Briefe an einen
Freund anzuſehen, dem man auch ſeine
kuühnſten und halbreifen Gedanken ohne
Bedenklichkeit und Zuruckhaltung mit
zutheilen gewohnt iſt. Jch darf ſie
um ſo vier eher bitten, immer genau
auf dieſenn Standpunct zu bleiben,

weil



Vorbericht. VII
weil ich wurklich ſehr vieles davon auf
dieſelbe Weiſe an meinen Freund geſchrie
ben, und auch in denen neu hinzukom—
menden Stellen den mir gegen ihn gelau—
figen naturlichen Ton durchaus, ohne
allen Zwang und Kunſteley, beybehalten
habe: und weil ich keinen einzigen dieſer
Briefe, als ein vollendetes Werk, ſon
dern eigentlich nur in der Abſicht heraus
gebe, um neue Gedanken, nutzliche Ur—
theile und Zurechtweiſungen zum Vor
theil des eri in meinem Kopfe ſchweben
den und auf fliegenden Papieren zerſtreu
ten Gedichtes zu veranlaſſen und einzuho
len, damit es vielleicht mit der Zeit zu ei
ner ſeinem groſſem Zwecke gemaſſen Voll
kommenheitreife, diees aut meinem Pulte
und in dem kleinen Zirkel meiner kritiſchen
Freunde niemals würde erreichen konnen.

Wie glucklich wurde ich mich ſchatzen,
und wie unendlich viel mußte dieß Ge—
dicht, die Welt und ich ſelbſt dabey ge
winnen, wenn ſich die ernſthafternGzenies,
denen etwa dieſe Briefe in die Hande kom
men mogten, gefallen lieſſen, mir ihre Ur—
theile, Beytrage, Belehrungen, Zweifel,
und vornehmlich ihre eigenen Ausſichten
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VIli vorbericht.
in die Ewigkeit, auf irgend eine ihnen un
beſchwerliche Weiſe mitzutheilen, wofer—
ne ſie mich ihrer Aufmunterungen nicht
unwürdig, und ihres Unterrichtes nicht
ganz unfahig fanden! Welch eine Menge
Alusſichten wurden ſie mir offnen, und
auf wie manichfaltige Weiſe diejenigen
erheitern und verſchonern konnen, die ich
bereits vor Augen habe! Vernunftiger
Tadel, Einwurte vonprufenden Kopfen,
denen das Geprage der Wahrheit-Liebe
aufgedruckt iſt, werden mir viel theurer
und viel ermunternder fur mich ſeyn, als
alle Lobſpruche.

Jch vermiſſe freylich itzo in der deut—
ſchen Welt nur gar zu ſehr denjenigen
ernſthaften kritinchen Ton, den man von
der Unparteylichkeit und dem achten phi

loſophiſchen Geiſt erwartet, als dan ich
nicht manch ſchiefes, fluchtiges, unge
dachtes, cavalieriſches, und nach der
Schule riechendes Urtheil, und manches
kindiſche Mißverſtandniß zu beſorgen Ur
ſach hatte. Denn es ſcheint beynahe der
unterſcheidende Character der deutſchen
Kunſtrichter zu ſeyn, alles nur auf der
Wage des Beyſpieles, und nicht auf der

Wa—



Vorberictht. R
Wage des Zweckes abzuwagen; und da—
her von neuen deutſchen Original-9er
ken, Anfangs, ehe ſie von der Stimme
ihrer und anderer Nationen zu ihrer wohl
verdienten Beſchamung uberſchrien wer—
den, nur ein furchtſames, zweydceutiges,
hinkendes, oder gar verwerfendes tirtheil
zu fallen. Die ſchulerhafte, anich ſelbſt
Mannern von Einſicht ſo liebe Gewohn
heit, als nur zu vergleichen, zu allem nur
fremde Originale aufzuſuchen, und dieſe
ſodann zu allgemeinen Grundſatzen und
Prufſteinen zu erheben, ſcheint fo tief ein

aewurzelt, und die deutſche Kritick derge—
ſtalt gemodelt zu haben, daß ſich jeder,
der eine neue eigene Bahn betretin der

Jalle zu ſeiner Abſicht gehorigen unſterbli—
chen. Werke des Geiſtes zwar mit Fleiß
ſtudieren, aus allen lernen, aber kein ein—
ziges ſich zum unbedingten Urbild machen
will, jeder, dem die Feſſeln aller Schul—
Lehr-Gebaude, in ſo fern ſie als Autori
tat gelten ſollen, ſchlechterdings unertrag
lich ſind, ganzunfehlbar auf einen Sturm
von demuthigenden Lobſpruchen, ſeichten
Declamationen, witzigen Einfallen, la—
cherlichen Verdrehungen, und trummen

X5 Con—



x Vvorbericht.
Conſequenzen gefaßt machen muß. Dieſe
ſclaviſche Beurtheilungs-Art, ein eben
ſo offenbarer als unverzeihlicher Natio—
nalfehler der Deutſchen, thut gerade die
entgenengeſetzte Wirkung von dem, was
man hurch öffentliche Beurtheilungen
der Werke des Geiſtes und des Geſchma
ckes zu erztelen vorgiebt, indem dadurch
manches fruchtbare Genie, ſo bald es
ſich entwickelt, zuſammengedruckt, und
w bald es auffliegen will, zu Boden ge—
ichlagen wird; indem allemal ein ganzes
Heer von Leſern, die auf alles, was in
einem beliebten Buche gedruckt iſt, ſo
leicht ſchworen, gleich als von einem
Strome fortgerinen, und von der groſſen
Kunſt zu leſen, die man ſie doch eigent
lich lehren will, nicht nur abgeleitet, ſon
dern mit Macht weggeſchwemmt, und
der Grundſatz ganz vergeſſen wird, daß
aute Schriftſteller das Publicum bilden
ſollten, und nicht das Publicum ſie;
daß ſie daſſelbe ſollen leſen lehren, nicht
aber das Publicum, ſie ſchreiben.

Allein dieſer aus vollem Herzen ſtro—
menden Alnmerkung, die ich mit vielen
Beweiſen rechtfertigen konnte, ungeach

tet,



Vorbericht. XI
tet, kann ich dennoch vollkommen rubig
ſeyn, wenn ich meine Augen auf die, auch
nicht unbetrachtliche, Zahl derjenigen rich
te, fur die ich itzt eigentlich ſchreibe, und
deren Urtheil allein mir wichtig iſt. Und
hier erblicke ich auf einmaleine verehrungs
würdige Schaar groſſer Manner, die hin
4

mit
Jch laſſe die groſſen Namen, die in der

erſten Ausgabe hier ſtanden, weg, weil ich
allen Anlas zur Eiferſucht eben ſo ſehr, als
allen Schein der Schmeicheley oder Par—
teylichkent weit entfernen mogte.



xXit Vorbericht.
mit dem Ton einer unverdachtigen Auf—
richtigkeit verlangten!-

Sollte ich aicht hoffen durfen, daß ſie
alle den groſfen Zweck eines Werks einſe—
hen, und mit der innigſten Theilnehmung
begunſtigen werden, welches ſich mit dem
Erhabenſten unter allem Erhabenen be—
ſchaftigt? und ſollte ich mir für die ſuſſen
Augenblicke und die ſtillen Erhebungen
ver Seele, die ich durch dieſe Bogen zu
veranlaſſen hoffe, nicht auch einige beleh
rende Ermunterungen von dieſen groß
müthigen Menſchenfreunden verſprechen
dürfen? Jch bitte ſie wenigſtens, wenn
fie mit Leſung derſelben fertig ſind, die—
ſen Vorbericht noch einmal zu leſen, und
zu bedenken, daß es mir gewiß bey meiner
Bitte von ganzem Herzen Ernſt iſt.

Geſchrieben in Zurich
den 1oten des Auguſts 1768.

Jn—
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Jnhalt.Erſter Brief. Einleitung. Von dem Gedichte vom
zukunftigen Leben uberhaupt.

Zweyter Brief. Von den Quillen, die uns einigt
Jdeen von dieſem Leben darbitken.

Dritter Brief. Form und Grundriß des Gedichtes.

Vierter Brief. Von den Beweiſen fur ein zukunfti—
ges Leben uberhaupt.

Funfter Brief. Unterſuchung des gottlichen Anſe—
hens der Schrift.

Sechster Brief Lehre der Schrift von dem zukunf—
tigen Leben, als einer Folge des gegenwartigen.

Siebenter Brief. Von dem Zuſtand der Seelen
nach dem Tode des Leibes, bis zur Auferſtehung.

Achter Brief. Von der Auferſtehung der Todten,
und dem darauf folgenden Gerichte.

Neunter Brief. Von dem Himmel und den himm—
liſchen Wohnungen.

Zehnter Brief. Von der zukunftigen Vollkommenheit
der Chriſten uberhaupt, in ſo fern ſie ſich unter ei—
nen allgemeinen Begriff bringen laßt.

Eilfter Brief. Von der Vollkommenheit des himm
liſchen Corpers.

Zwolfter Brief. Von der Erhohung der phyſiſchen
Krafte.

Dreyzehnter Brief. Von der Erhohung der Geiſtes—
krafte.

Vierzehnter Brief. Von der Erhohung der ſittlichen
Krafte.

gunf—



XIv Junhalt.Funfzehnter Brief. Von der Erhohung der politi—
ſchen Krafte.

Sechszehnter Brief. Von der Sprache im Himmel.
Siebenzehnter Brief. Von geſellſchaftlichen Freu—

den.

Achtzehnter Brief. Betrachtungen uber die Verge—
bung der Sunden.

Neunzehnter Brief. Betrachtungen uber die Fol—
gen von Leiden und Geduld.

Zwanzigſter Brief. Von den Beſchafftigungen der
Seligen.

Ein und zwanzigſter Brief. Von dem Anſchauen
der Gottheit, und dem Umgang mit Chriſto.

Zwey und zwanzigſter Brief. Von dem Elend der
Verdammten.

Drey und zwanziaſter Brief. Von den Geſinnun
gen der Verklarten in Abſicht auf die Verdammten.

Vier und zwanzigſter Brief. Von der Zeit und E
wigkeit.

Funf und zwanzigſter Brief. Vermiſchte Gedanken
und Muthmaſſungen.

Erſter
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Erſter Brief.

Mein verehrungswurdiger Freund!

kaàq
WSondlich habe ich mich entſchloſſen, Jhrem ſo

oft geauſſerten Verlangen genug zu thun, und

Jerr mnn n 3 ungin emer gewiſſen Ordnung vorzulegen.
Niemals, mein Freund! war es mir ſo nothig,

mich mit der zukunftigen Welt zu beſchafftiqen als
itzo; niemals habe ich mehr Vergnugen gefuhlt,
eine Arbeit vor die Hand zu nehmen, die mich den
Zerſtreuungen entzieht, und mich mit den wurdig—
ſten Jdeen erfullt und erheitert. Sie, mem Lieb—
ſter, kennen die Freunde, von denen ich auf ver—
ſchiedene Weiſe ſeit einigen Jahren getrennet wor
den. Spalding ach! mit welchem heimweh—
ahnlichen Schmerz dente ich an die goldenen Tage
die glucklichſten meines Lebens zuruek, die ich mit

ziwey geliebten Freunden auf ſeinem Barthiſchen
Pfarrhofe zugebracht: Spaldintz habe ich ſeit vier
Jahren miſſen muſſen, und mit ihm den zartlichen
Zueßli, deſſen Seelenvolle Klagen uber unſere
Trennung, Sie geleſen haben.—

Der erhabene
u

J Men—



2 Erſter Brief.
Menſchenfreund, deſſen bloſſer Anblick zur Tu
gend begeiſterte, und Unglaubige ſelbſt von der
Gottlichkeit der beſten Religion wenigſtens einige

Augenblicke zu uberzeugen vermochte, unſer
theuerſter Prinz auch der hat ſich von mir ent
fernt. Aber, was mu noch am tiefſten zu Her
zen geht, mein erſter, beſter Freund, mein cheß,
ach! auch der iſt mir und der Welt vor wenigen
Monaten auf immer entriſſen worden; und nun
entfernen Sie, mein Freund! ſich auch noch von
mir.  Sie, mit dem ich mich alle Wochen uber
groſſe und kleine Angelegenheiten ſo vertraulich
unterhalten; den ich doch auch alle Jahre, wenig—
ſtens einmal, im Schooſſe ſeiner liebenswurdigen
Familie umarmen konnte.  Denken Sie, mein
theuerſter, wie mir bey dem allem zu Muthe ſeyn
muſſe, und wie gar nichts mich aufzurichten ver
mogend ſey, als Ausfichten in das zukunftige Le
ben. ·Ohne dieſe wären ſo manche Trennungen
von dieſer Art meinem Herzen unausſtehlich
ſchmerzhafte Wunden, die nicht einmal durch die
erquickende Blicke auf meine hauslichen Freuden
gelindert werden konnten. Jch weiß auch, mein
Freund, daß Sie in allen truben Stunden Jbres
Lebens zu keinen Troſtungen lieber Jhre Zuflucht
nehmen, als eben zu denen, welche die glanzende
Zutnnft uns anbeut.

Mit deſto mehr Freude und Offenherzigkeit
darf ich Jhnen alſo einige Bruchſtucke von mei
nen Ausſichten in die Ewigkeit vorlegen. Se

hen
Ludwig Eugen von Wurtemberg.



Erſter Brief. 3

hen Sie, mein Liebſter, meine Brieſe hieruber
als ein Gedenkzeichen an, das ich Jhnen auf Jhre
RNeiſe nach Hannover aus einfaltligem Herzen mit—
gebe, und ſo oft Sie dieſelben anſehen oder zur
Hand nehmen, ſo erinnern Sie ſich, daß ſern in
der Schweitz ein Freund mit zartichrr 11

oezmutsan Sie denket, und nach Briefen von Jhnen be—
hierig iſt.

Doch irh will zur Sache ſelbſt ubergehen. Vor
allem will ich Jhnen diesmal von memem Gedich
te uberhaüpt, von der Veranlaſſung, und dem
Zuecke deſſelben, einige Nachrichten mittheilen

Frau v. T. bat mich vor etwa drey Jah—ren, ihr ein Lied von der Seligleit der

Chriſten anfliſetzen. Jch fieng an, wurde aber
theils von der Wit

doutrommenheit vermiſchterWeſen fachte meine von den bereits hingeworfe—
nen Reimen noch nicht ganz erkaltete Jmagination
von neuem an. Jch ſchrieb alſobald ein paar Du—
tzend Reime, die einige von Bonnets kuhnſten
Jdeen mit einigen ahnlichen verſetzt, enthielten;
und ſogleich faßte ich den Entſchluß, ein ied oder
eine Ode fur philoſophiſche Chr ſt

d o s—wmen, in er Verart von Cramers Auferſtehung, zu bearbeiten.

A2 Je



4 Erſter Brief.
Je mehr ich an dieſem Gedichte arbeitete, jt

mehr empfand ich die Unmoglichkeit, ein Ganzes
in dieſer Form heranszutringen; auch riethen
mir zuverlaßige Freunde, und mſonderheit un
ſer gemeinſchftlicher Freund, Herr Bernhard
Tſcharner, ich ſollte, um die in einem ſo weit—
lauftigen Gedichte ſo ermudende Eintoönigkeit zu
vermeiden, die Versart nach Beſchaffenheit der
Sachen abwechſeln, und den Gedanten, dem
Gedichte die Form einer Ode oder eines Lieds
zu geben, fahren laſſen. Dieſer Rath leuchtete
mir ein; und ich war nunmehr entſchloſſen,
mich recht in dieſe Materie hineinzulaſſen, dar
uber nachzudenten, zu leſen, alle Hulfsmittel zu
gebrauchen, taglich Gedanken zu ſammeln, und
ſodann nach und nach ein Gebaude aufzufuhren,
welches emen groſſen Vorrath der erhabenſten
Ermunterungen zur weiſeſten Antcbendung und
Cultur der Krafte des Geiſtes und des Heriens
enthalten ſollte. Der Zweck meines Gedichtes
war alſo nun beſtimmt, dieſer: Dem denkenden
und gelehrten Theile der Menſchen alle Augen
vlicke ihres Aufenthalts auf Erden, durch die
Vorſtellung der unendlich ſeligen Folgen einer
weiſen und beſtandigen Vorbereitung auf das
zukunftige Leben, uber alles wichtig zu machen?
ſie zur hochſten und beſten Anſtrengung ihrer
Krafte, zu ununterbrochener Uebung im Glau
ben und Gehorſam gegen GOtt und unſern Er—
loſer zu ermuntern; und ſie durch alles, was wir
nur immer von der kunftigen Herrlichkeit der

Chrö



Erſter Brief. vChriſten wiſſen oder vermuthen konnten, zn den
Geſinnungen zu erheben, die ihrer vernünftigen
unſterblichen Ratur ſo wurdig, und zugleich die
unmittelbaren Quellen unbeſchreiblicher und ewi—
ger Vergnugungen ſind. Ein Zweck, der teiner
Rechtfertigung bedarf, und das um ſo viel weniger,
da derſelbe, wenigſtens von keinem mir belannten
Dichter, je bearbeitet worden iſt. Denn Pountto

meiſt furtrefliche und gewiß unnachahmliche acht
Gedanken, und einige kleine latemiſche und engli—
ſche Gedichte von der lnſterblichkeit der Seele,
kann ich nicht hieher rechnen, weil ſich dieſelben
mehr mit Beweiſen fur das fortdauernde Leben der
menſchlichen Seele, als mit der Beſchaffenheit des
himmliſchen Lebens beſchaftigen. Unzahlige Ge
dichte aller Arten uberſchwemmen den Erdboden;
nur der wurdigſte, der fruchtbarſte, der mtereſſante—
ſte und erhabenſte Gegenſland, den ſich die menſch
liche Seele immer denken kann, muß beynahe ſechs

tauſend Jahre, muß ſelbſt, nachdem der Sohn
GOttes das Leben und die Unſterblichkeit
ans Licht hervorgebracht, und nachdem durch
den Geiſt GOttes geoffenbaret worden, was
kein Auggeſehen und kein Ol gehort hat

J D /57mehr als ſiebenzehn Jahrhunderte unbeſungen
bleiben.

Warum ich aber, mein Freund! nur fur tie—
fer denkende Menſchen und Chriſten ein Gedicht
mache, deſſen Hauptinhalt doch fur alle unendlich
intereſſant ſeyn ſollte?-— Das iſt eine Frage, die
ich nicht ganz unbeantwortet laſſen lann.

A3 Ueber—
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6 Erſter Brief.
Ueberhaupt iſt es, meinen taglichen Beobach

tungen zufolge, beynahe unmoglich, fur andere,
als denkende Leſer zu ſchreiben. Unter tau
ſend Menſchen ſind, durch die Bante gerechnet,
kaum funfe, die leſen; und unter dieſen funfen
nicht zween, die mit Nachdenken leſen. Wer
alſo irgend em Buch ſchreibt, das nicht die all—
taglichſten Sachen in der alltaglichen Sprache ent
halt, das ſich nur ein wenig uber eine Zeitung
erhebt, der ſchreibt ſchon an ſich, er mag es ſagen
oder nicht, nur fur ſehr wenige. Fur das Publi
cum unmittelbar zu ſchreiben, wenn man un
ter dem Publicum alle, die huchſtabieren konnen,
verſteht, dunktt mich eine unmogliche Sache.
Mit dieſem Publicum muß man reden. Leſen,
und mſonderheit Gedichte leſen, tonnen nur im
Denlen und Leſen zugleich wohl geubte Menſchen.
Je wichtiger nun die Vorſtellungen ſind, mit de
nen ſich em Schriftſteller beſchafftigt; je mehr
Nachdenten ſie, ihrer eigenen Natur nach, auf
ſeiner und auf des Leſers Seite erfodern, je un
moglicher wird es fur ihn, unmittelbar ſur alle zu
ſchreiben. Tiſſots Anweiſuntz z. B. iſt vhne
Zweiſel em Buch, deſſen Jnnhalt fur ale Men

ſchen, ſie mogen gelehrt oder ungelehrt ſeyn, auſ
ſerſt intereſſant iſt; und es iſt ſo deutlich geſchrie
ben, als es ein Buch von dieſer Art immer ſeyn
kann; indeſſen iſt es doch nicht unmittelbar fur
alle, die leſen koönnen, geſchrieben. Unzahlige von
dieſen werden damit nicht zurechtkommen, und
keinen vernunftigen Gebrauch davon machen kon

nen.
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nen. Hatte aber Herr Tiſſot, der das eben ſo
gut wußte, deswegen ſein Buch zuruckbehalten,
oder alles das unterdrucken ſollen, was unur ge—
ubtere Leſer, oder gar nur Aerite verſtehen? Nein!
Aus dieſer Quelle ſchopfen inmer noch ſehr viele,
bey denen andere, denen die Quelle ſelbſt verſchlof—
ſen iſt, noch Erfriſchungen genng holen tonnen.
Wie unendlich vpiel wichtiges hatten wir entbeh
ren muſſen, wenn er. nur fur das Landpolk, und
fur daſſelbe unnuttelbar hatte ſchreiben wollen!

Der Jnnhalt eines Gedichtes, wie der Meßias,
iſt freylich uberhaupt fur alle Chriſten intereſſant;
wie umendlich viel groſſes ware ung aber vorent—
balten worden, wenn Herr Rlopſtock ſich ande
re, als dentende und geubte Lefer zum Augenmert

gemacht hatte? Und wie viele groſſe Wahr—
heiten mußte ich unterdrucken; wie vieles, das
die feinern Saiten erhabener Seelen erſchuttern
kann, verſchweſaen, wenn ich mir nicht vorſetzen
wurde, zuerſt und unmittelbar fur denkende Chri—
ſten allein zu ſchreiben; das ſſt, fur ſolche, die ei—
nen eigenen, unbeſtechlichen, moraliſchen, chriſt—
lichen, philoſophiſchen Sinn haben, der in Abſicht
auf Wahrheit, Wahrſcheinlichkeit, Tugend, Chri—
ſtenthum u. ſ. w. eben das iſt, das muſicali—
ſche Gehor bey dem Tonkunſtler, und das mahleri—
ſche Auge bey dem Mahler. Jch werde mir zwar
alle nur erdentliche Muhe geben, die erhabenſten
und kuhnſten Gedanken in der hochſtmoqlichen
Simplicitat vorzutragen, damit der Nutzen davon

A4 ſo
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ſo ausgebreitet werde, als es die Natur eines ſol
chen Werles immer zulaſſen wird.

Ulebrigens ſehen Sie, mein Freund! leicht
em, daß, wenn einmal der denkende Theil der
Welt, von dem die Stimmung und. Bildung des
weniger dentenden groſtentheils abhangt, durch
ein Gedicht von dieſer Art aufgeklarter, beſſer,

gewiſſenhafter, eifriger und unermuüdeter in der
Ausibung und Ausbreitung der Wahrheit und
Tugend werden ſollte, die Wirkungen davon ſich
nnch und nach auſ einen groſſen Theil des menſch
lichen Geſchlechtes verbreiten muüßten. Durch
dieſe Canale wurden die ſeelerhebenden Vorſtel—
lungen von unſter kunftigen erreichbaren Voll—
koinmenheit nach Beſchaffenheit der verſchiedenen
Fahigkeiten, auf! tauſenderleh Weiſe modifieiert,
nnd alſo mit der Zeit unzahligen Menſchen nutz—
lich ſeyn.
Leben Sie wohl, mein beſter Freund! Laſſen
Sie es nie an Belehrungen, wenn ich ſo kuhn
ſeyn, und nie an Ermunterungen fehlen, wenn
ich die Hande ſinken laſſen will.

Zurich den 1. Jun. 1768.
Jhr aufrichtig ergebener

L.

Zwey—



 lte R 8
Zweyter Brief.

Mein liebſter Zimmermann!

Mey einer ſo groſſen Dunkelheit, die uns in
nſehung des kunftigen Lebens umgiebet,

muſſen wir alle Quellen ſorgfaltig zu Rathe ziehen,
die uns einige Jdeen ſowol in Abſicht auf die Ge—
wißheit, als in Abſicht auf die Beſchaſſenheit deſ
ſelben. darbieten. Jch ſehe vornemlich drey, aus
denen ich ſchopfen tann: Unſere eigene. DNatur,
die Analogie, und vornemlich die göttliche Schrif—

ten.
Aus der Betrachtung unſerer Natur muſſen

rſich verſchiedene Bermuthungs-Grunde fur bende
ergeben. Won denen, die ſich auf die Ge—
wißheit des fortdauernden Lebens der Seele be—

beziehon, rede ich in dieſem Briefe nicht; viel
weniger werde ich alle Jdeen herzahlen, die uns

unſere eigene Natur von gewiſſen Situationen
des zukunftigen Lebens darbeut. Jch zeige nur
die Quelle uberhaupt an; und einige Benyſpiele

werden binreichend ſeyn, Jhnen meine Meynung
zu erlautern. Es iſt uns z. Ex. wohl zu Muth,
wenn wir etwas gutes gethan, eine groſſe Gefahr
uberſtanden, viele Hinderniſſe unſerer Ruhe aus
dem Wege geraumt haben. Daraus ziehe ich den

ganz naturlichen Schluß: Der gluckliche
Fort«

(5 Hier iſt eine weſentliche Verbeſſerung nothig.
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Fortgang in der Ausubung des Beſten, die Ruck—
ſicht auf das gefabrvolle Leben der Sterblichkeit,
muſſe fur unſern vertlarten Geiſt ein reicher Stoff

des Vergnugens ſeyn. Ordnung, Wahrheit,
Gerechtigkeit gefallen uns itzt; und unſere Natur
ſcheint ſo gebaut zu ſeyn, daß uns dieſe Dinge,
in ſo fern uns als ſolche vorkommen, ſchlechter—
dings gefallen muſſen. Daher mache ich den
Schlußz, eine ausgebreitetere, heiterere Ausſicht
von Ordnung, Erkenntniß mehrerer Wahrheiten,
und genaue Bekanntſchaft mit Charactern von
der erhabenſten Gerechtigteit werden unſer Ver
gnugen in dem tunftigen Leben unendlich erhoöhen.
Wir ſind fahig, zu denken, zu wollen, und zn han

delu; drey unzertrennliche weſentliche Eigen—
ſchaften unſerer Natur; wir werden alſo in
einem zukunftigen Leben ebenfalls denken, wollen

und handeln konnen. (J Dieß ſind, mein
Freund! nur Beyſpiele, wie die Betrachtung
unſerer Natur eine Quelle von Jdeen von der Be
ſchaffenheit unſers zukunftigen Lebens ſeyn kann.

Die zweyte Quelle nenne ich Analotzie; und
verſtehe darunter die Vergleichung wirklicher
Dintje mit moglichen, oder wirkliche mit
wirklichen, oder dieſer zuſammen, mit mogzli—
chen und motzlichen zuſammen, es ſey in' un
ſerer Natur oder auſſer uns. Aus der Betrach
tung dieſer Moqlichkeit ahhnlicher Dinge und Si—
tnationen entſpringen ſehr viele Vermuthuntjen

in
Man ſehe Herrn Bonnets philoſophiſche Palin

geneſie, Stuck RXII. S. 414. u. ſ. w.
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in Abſicht auf das zukunftige Leben. Wir be—
merken gewiſſe Verhaltniſſfe zweyer wirklich erſti
render Dinge, und machen ſodann den Schliceß,
daß ahnliche Verhaltniſſe zwiſchen andern almli—
chen Dingen ebenfalls moglich ſind. Z. B. der
Wilde am Oronoto, der ſenie Finger nicht zah—
lan, und keinen einzigen Begriff abſtrahieren kann,
iſt ſo gut ein Menſch, als Leibnitz oder Newton
es waren: Jnudeſſen verhalt ſich der Verſtand
des Wilden zu Leibnitzens oder Newtons ſei
nem, verinuthlich wie Eins zu hunderttaufend.
Es tann alſo unter Weſen von derſelben Natur
ein Unterſchied ſtatt haben, wie zwiſchen Eing und
bunderttauſend. Ein ſolcher Unterſchied iſt alſo
in dem zukunftigen Leben unter Weſen von glei—

cher Natur auch moglich. giebt orga—
niſche Corper, die ſich Groſſe halber zu dem unſri—
gen verhalten, wie Eins zu Billionen; es kann
alſo in der uns itzo noch unſichtbaren Welt orga—
niſche Corper geben, gegen welche die unſrigen ſich
verhalten, wie Eins zu Billionen. Es giebt
Krafte phyſiſcher Weſen, die gegen die unſrigen
ſo gering ſind, daß dieſen Weſen, wenn ſie Ver
ſtand hatten, die unſrigen beynahe als Allmacht
vorkommen mußten. Es kann alſo eben ſo wohl
phyſiſche Krafte endlicher Weſen geben, die in
Vergleichung mit den unſtigen, beynahe Allmacht
ſcheinen wurden; Weſen, fur welche die Ver—
ruckung eines Planeten eben ſo leicht ware, als
leicht es uns iſt, eine holzerne Kugel mit einer
ſolchen Macht fortzurollen, daß ſie in emer ge—

wiſſen
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wiſſen Entfernung ein paar Kegel umwirft. Der
Abſtand der hiezu erfoderlichen Kraft von der phy
ſiſchen Bewegungskraft des Menſchen iſt nicht
groſſer, als der Abſtand der menſchlichen Kraft
von der Bewegungskraft einer neugebohrnen Mil—
be. Die zuſammengeſetzte Kraft von zehntauſend
Billionen Milben wurde vielleicht noch nicht hin
reichen, eine Kugel alſo fortzurollen; man werfe
aber die Kraft von zehntauſend Billionen Men—
ſchen in emen emzigen zuſammen, und es wird
ihm, wenn er den rechten Anlauf nehmen kann,
nicht ſchwer ſeyn, einen Erdenball eine Million
dentſcher Meilen weit fortzurollen.

Die Jdeen, die uns die Analogie darbeut, ſind
freylich, wenn ſie keine andere Unterſtutzungen
haben, bloſſe Vermuthungsgrunde. Die Be
merkung gewiſſer Verhaltniſſe zeiget uns blos die
Wotzlichkeir ahnlicher Verhaltniſſe. Man kann
aber dadurch auf einmal alle Einwendungen zu
Boden ſchlagen, die daher entſtehen, daß wir ge
wiſſe Dinge mit unſrer Jmagination nicht faſſen
koönnen, und relative Groſſen fur wirkliche Grof—

ſen anſehen. Dieſe Moglichteit ahnlicher Bege
benheiten und Verhaltniſſe, wenn ſie auch ein
leuchtend genug gemacht werden kann, wird oft
mehr als Moglichkeir; ſie wird hochſte Wahr
ſchemlichteit, wenn viele Analogien mit einander
verglichen, und durch einander berechnet werden.

Jch komme zu der dritten Quelle von Jdeen,
von dem zukunftigen Leben, der zuverlaßigſten und
reichſten; ich meyne die Sammlung der gottli—

chen
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chen Schriften. Dieſe enthalten entweder allge—
meine deutliche Vorſtellungen, oder Metaphern,
oder Beyſpiele und einzele Züge.

Aullgememe deutliche Verheiſſungen ſind die,
welche in einer bilderloſen, beſtimmten Sprache ab—
geſaßt ſind, und verſchiedene beſondere in ſich
ſchlieſſen: Z. B. die von der Unſterblichkeit, vom
Aufenthalte bey JEſu, von der Gleichformigteit
unſers Leibes mit dem Leibe Chriſun,. von der Be
freyung von allem Uebel, dem Umgang mitt ſeli—
gen Weſen, von einer anſchanenden Ertenntniß
GOttes, u. ſ. w.

Dieſe allgemeinen mehr und minder faſſenden
Verheiſſungen alle enthalten viele beſondere Jdeen

von Seligkeit; dieſe beſondern richtig abgeleiteten
Jdeen ſind ſo gewiß, als es die allgemeien ſind,
die dieſelben in ſich ſchlieſſen. Jſt es z. Ex. ge—
wiß, daß unſer Corper dem Leibe Chriſti gleich—
formig werden wird, ſo iſt es ebenfalls gewiß,
daß er von aller Krantheit frey ſeyn wrd: denn
offenbar iſt dieſe beſondere Jdee in der allgememen
von der Gleichformigkeit beyder Corper enthalten.

Wenn es wahr iſt, daß wir mit ſeligen Weſen
Umgang haben ſollen, ſo iſt es eben ſo gewiß wahr,
daß wir einander unſere Gedanten auf irgend eine
Weiſe werden mittheilen konnen; denn dieſer
zweyte Begriff liegt in dem erſten.

Es laſſen ſich ſodann aus dieſen allgemeinen
deutlichen Verheiſſungen „und denen darinn be—
griffenen Jdeen, vermittelſt der Schlußart nach
der Analogie, wiederum neue Folgerungen her—

leiten.
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leiten. Z. Ex. Wenn uns die Schrift ſagt, daß
GoOtt den Bauch und die Speiſen abthun
werde, ſo fuhrt uns die Regel der Aehnlichkeit
ganz natürlich darauf, daß wir auch nicht mehr
durſten und trinken; vielleicht auch, daß wir keine
Kleider mehr nöthig haben werden.

Reben dieſen allgemeien deutlichen Verheiſ—
ſungen kommen in den gortlichen Schriften viele
metaphoriſche vor. Himmliſche Situationen und
Seligteiten werden uns unter ſinnlichen Bildern
vorgeſteilt, die inſonderheit zu der Zeit, da ſie
gebrancht worden, bekannt und leuchtend waren.
Es wird uns z. Ex. geſagt: Daß wir mit Abra
ham, Jſaac und Jarob zu Tiſche ſiczen, daß
wir Saulen in dem Cempel SOrres ſeyn, daß
wir Palmenzwe itte in unſern Handen, und Cro
nen auf unſern Hauptern tragen werden.

Dieſe ſinnbildlithe Vorſtellungen muſſen erſt
in deutliche aufgelöſet werden, und das, was dar
inn mit kunftigen Situationen ahnliches enthalten
iſt, herausgeſucht, und mit ſorgfaltiger Erwagung
der beynahe unendlichen Verſchiedenheit beyder
Welten, und Zuſammenüehmung aller deutlichen
allgemeinen Vorſtellungen der Schrift und der
unwandelbaren Grundſatze der Vernunft, auf ei
ne ſich ſelbſt durchans empfehlende Weiſe, beſtimmt
werden. Es iſt ſchwer, alle dieſe an ſich frucht
baren Jdeen ſo zu nutzen, daß wir ihnen nicht zu
wenig und nicht zu viel geben. Man muß zu dem
Ende mit der bibliſchen Sprache und mit den Ge
brauchen der damaligen Zeiten ſehr vertraut ſeyn,

und
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und fich den theologiſchen Sinn, (eine Sache,
die bey den Gottesgelehrten eben ſo ſelten, als bey
den Naturforſchern und Aerzten der achte Be—
obachtungs-Geiſt iſt, recht zu eigen gemacht ha—
ben. Einige ſind freylich ſo ſchwer nicht, auf das
zukunftige Leben hinuberzutragen: Z. Ex. die Me—
tapher von den Cronen auſ den Hauptern der
Selitten. Cronen ſind allemal em Zeichen von
der Wurde, die entweder naturlich, politiſch, oder

verdienſtmäßig, oder alles das zuqleich iſt. Wenn
wir alſo dieſes Bild in emen deutlichen Begriff
umgieſſen, ſo wird ſich daraus ergeben, daß eine
ſeltene Groſſe naturlicher Anlagen von Weisheit
und Tugend, oder die Hoheit der politiſchen Macht,
oder der Sieg uber wichtige Hinderniſſe der Tu
gend und Gluckſeligkeit, ſich im zutunftigen Leben
durch irgend etwas Aeuſſerliches auszeichnen wer
den.

Das Bild einer Saule in dem Tempel ver
dient auch noch als ein Beyſpiel angefuhret zu
werden, weil es ſehr bedeutend und ſimpel zugleich,
folalich ſkjgiich ſehr erhaben iſt. Saulen ſind weſentliche,
prachtige, daurende Theile eines Tempelgebaudes.
Es ſcheint alſo in dieſem Bild ein dreyfacher Be—
griff zu liegen: Der uberwindende Chriſt iſt m
Abſicht auf die Stadt GOttes ein eben ſo weſent—
lich nothiges Perſonnage, als eine Saule im Tem
pel Salomons zur Aufrechthaltung deſſelben nothig

war Die Nccnit. Ve Autfſchrift der Saule ſcheint den Be—
griff der ChDNe, oder der Bekanntmachung desVerhaltniſſes mit der Stadt GOttes, mit GOtt

und
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und Chriſto, in ſich zu ſchlieſfſen. Der Chriſt ſoll
einen ſolchen Namen bekommen, daß dadurch be—
tannt werden ſoll, was er in dem Reiche GOttes
vorſtellt, muin welchen Kraäften GOtt ihn ausge—
ruſtet, und mit was fur einer Wurde ihn Chriſtus,

der Köomg der Könige, betleidet: (So wie die
Deamen der Engel etwas Characteriſtiſches haben,
und der eme Gcttes Starke, der audere GGt
tes Arzeney heißt;) das ſchemt die Redensart:
Jch will auf ihn ſchreiben den Namen mei
nes GOttes, und den Namen der Stadt
meines c; Ottes,  und meinen Namen,
den neuen anzuzeigen. Der dritte Begriff, der
meines Beduntens in dem Bild emer Tempel—
ſaule liegt, iſt der von der Dauerhaftigkeit. Die
Tempelſaulen bleiben, ſo lange das Gebaude
bleibt. Der Chriſt ſoll niemals aufhören, die er
habene Stelle zu bekleiden, die ihm einmal von
Chriſto ubergeben worden. Jch will ihn, heißt
es, zu einer Saule in dem Tempel meines
GoOttes machen, und er wird nicht mehr
hinauskommen.

Dieſes, mein Kreund! fuhre ich nur als
Beyſpiele an, daß auch die ſinnbildlichen Vor—
ſtellungen der Schrift emr fruchtbare Quelle von
Jdeen in Abſicht auf das zutkunftige Leben ſeyn.

Endlich laßt uns die Schrift noch Beyſpiele
und einzele Zuge von der kunftigen Seligkeit ſehen,

die uns theils unmittelbar, theils wieder durch
den Weg der Analogie unterrichten. Von dieſer
Gattung iſt die Erſchemung Moſes und Elias

auf
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auf dem Berge Thabor, woraus ſich verſchie—
dene Vermuthungen herleiten laſren: z. B. daß
die Seligen des Himmels eme heirluhe Eientalt8

haben, menſchlichen Augen ſichtbat und unſuhrber
werden tonnen: Sie erſck,ienen ineretidekeit;
dab ſie gewiſte Begebenheuen vorheiſehen, ſfich
fur das intereſtrtren, was zur Neobrenung der
Wahrheit und Tugend abzwectei, urd einauder
ihre Gedanten mutheillen tönnen: Sie red ren
mit AEſun von ſeinem Ausgangg, den er zu
cuq

Jeruſalem erfullen würde; daß die Lerttar—
ten einander perſonlich kennen werden, weil aJo
ſes und Elias von Petrus erkannt, und mut
Namen genenuet werden.

5on Engeln wird uns geſagt, daß ſie vom
Himmel auf die Erde geſendet werden. Daraus
entſpringt die Vermuthung, daß alith die ver—
klarten Menſchen, die uberhaupt viele Aehnlich—
keit mit den Engeln haben ſollen, von einem Welt—-
corper in den andern werden lonmen konnen.
Daß ſie ſich fur den moraliſchen Zuſtand anderer
Welten mtereßiren, u. ſ. w.

Sie ſehen nun mein Freund! die Nuellen,
aus denen ich die Jdeen vom zulkunftigen Leben zu,
ſchopfen pflege. Helfen Sie mir aus eben dieſen
Quellen ſchopfen. Sehen Sie zu, daß ſich nichts
trubes mit einmiſche; und, wenn Sie lomien,
ſo zeigen Sie mir noch andre, mir unubetannte,
wenigſtens ſolche Schriften, die mir ebenfalls
neue Jdeen anbieten, oder veranlaſſen, oder die
memigen berichtigen und verſchonern konnen.

B Ihr
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Ahr Schatz von Gelehrſamkeit iſt mir Burge da
tur, daß Sie mir hierinn die Hand bieten konnen,
und ihre gluhende Freundſchaft, daß Sie es wol—
len. Ith bleibe mit der herzlichſten Crgebenheit
hr Freund.

8

'utlih, den 4. des Junius 1768.

Dritter Brief.
Mch komme nun zu dem Grundriß und der
 Form memes Gedichtes.

Sie lonnen leicht denken, mein Freund! ein
groſſes Gebaude erfodert em ſolides Fundament;
und dazu ſind verſchiedene ziemlich weittunftiqe
Zuruſtungen nothig. Wer ſeiner ewigen Fort
dauer, und der Beſchaffenheit ſeines tunftigen Le
bens vernunftig nachdenken will, der muß vorher
uber ſein itziges Daſeyn, und die Veſchaffenheit
des gegenwartigen Lebens nachdenken; und ſich
vornemlich von der Unzerſtorlichkeit ſeiner Perſon
zu uberzeugen ſuchen. Daher zerfallt das Gedicht
in zwey Haupttheile; davon der erſte die vorbe—
reitenden Kenntniſſe und Ueberzeugungen; der
zweyte die Jdeen von der Natur und Beſchaffen
heit des zukunftigen Lebens in ſich ſchließt.

Jch mache alſo den Anfang mit Betrachtungen
uber mein Daſeyn, meine Entſtehungsart, mein
Wachsthum, meine phyſiſchen und moraliſchen

KrafSchet die Verbeſſerungen.
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Krafte bhu er die Dinge, die ich auſſer mir wahr—nehme, uber den Grund und Uiſprtung alles
deſſen; und ſo bahne ich der groſſen, Veimuthung,
daß em unſichtbarer, allmachtiger, retjtandiger,

guter Utheber der dratur ſey, den 2g. Jch
ſtelle mich vornen an eine Perſpertive uenlin gewahl—

ter Grunde fur dieeſe Vernurchung, da dadurch
dur hechſten Ueberzeugung anwuüchſet, und die
ganze Seele unt emem Strom froher Cmplin—
dungen truntet. Hur, duchte ich, einen Abſchmitt,
oder, wenn Sie wollen, einen Geſung zu endigen.

Der zweyte wurde ſich mit Vetrachtung des
menſchlichen Lebens, der Jufalligkeiten deſſelben,
und inſonderheit mit dem Tode und der Verwe—
ſung beſchaftigen. Den dritten wurde ich
niger Beſremdung uder das mir berorſtehende
nahe Ende meiner Natur und Perſon anheben.—
Jch trate ſodaun auf mich ſelbſt zuruck, erwoge
die metaphyſiſche und moraliſche Beſchaffenheit
meiner innern Perſon, mein Jch; entwickelte mir
ſelbſt meine groſſen Anlagen, die groſten brauch—
baren, und die noch groſſern unbrauchbaren Kraf—

te, die ich in mir wahrnehme. Die Menſchen
neben mir kamen auch in Beirachtung. Kurz:
Jch fienge an zu vermuthen, daß die Verwefſung
nicht der letzte Punct meines Daſeyn ſeyn durfte.
Jch unterſuchte die Grunde meiner Vermuthun—
gen aufs neue. Viele davon machen mnr dieſel—
ben ſehr wahrſcheinlich; aber viele werden mir
auch ſehr zwetfelhaft. Es kann ſeyn; ich darf es
hoffen; ich habe ein Uebergewicht der Grunde

B 2 vor
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vor mir; aber dieß Uebergewicht iſt nur in den
ſchönen Stunden des Lebens em Uebergewicht fur
mich. JIrcchh werde genothigt, dabey ſteben zu
bleiben: Der Urheber meiner Natur muß es
wollen, daß ich unſterblich ſey; und um mit Be—
ruhigung uberzeugt zu ſeyn, daß er es wolle, muß
er es mich auf irgend eine deutliche und entſchei—
dende Weiſe wiſſen laſſen, daß er es will. So
weit geht nach memer itzigen Jdee der dritte Ge—

ſang.
Der vierte fangt mit der Nachricht an: Es

ſey ein Buch vorhanden, welches den Willen der
Gotthen hieruber zu enthalten vorgebe. Der Jn
halt und der Werth dieſes Buchs werden unter—
ſucht, und die allgemeinſten Vorſtellungen vom
zukunftigen Leben, die darinn vorkommen, her
gezahlt. Nun iſt das Fundament gelegt, und die
Zuruſtungen zum Gebaude ſind aufgerichtet. Jch
tomme alſo zum zweyten Buche meines Gedichtes:

zu den Ausſichten in die Welt, die ich gefunden
habe.

Dieſe laſſen ſich, ſo viel ich itzt einſehe, in fol
gende Claſſen theilen: Die erſte: Ausſich
ten in den Zuſtand der Seelen nach dem Tode des
Corpers; die Auferſtehung und den Gerichts-Tag,
den ſeyerlichen Anfang des zukunftigen Lebens,
und die öffentliche Entwickelung der ganzen Epoche
der moraliſchen Regierung GOttes uber unſern

Erdball.
Die zweyte: Ausſichten in die Vollkommen

heit des himmliſchen Corpers,- in den Him
mel
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mel und den Aufenthalt der Seligen; in die
Freuden des Anſchauens der Gottheit und des
Limgangs mit JEſu; mit den Seligen;
ihre Sprache; in die Erhohung ihrer phyſi—
ſchen, intellertuellen, meoraliſchen,
politiſchen Krafte, die Anwendung derſel—
ben; in den Zuſammenhang des gegenwarti—
gen und zukunftigen Lebens; m die Folgen des
Glaubens, des Leidens, der Geduld, der Ver—
gebung der Sunden, u. ſ.w.

Die drttte Claſſe von Ausſichten enthalt die
in die moraliſche Regierung GOttes uberhaupt;
in das Elend der Verdammten;—— die Geſin—
nungen der Verklarten in Abſicht auf dieſe;
und in die Anſtalten GOttes, ſie zum Glauben
an ihn und zum Gehorſam zuruckzubringen.

Die vierte enthalt Betrachtungen uber die
ewige Fortdauer und immer ſteigende Erhöhung
unſerer verklarten Natur.

Endlich ſollte ein Lobgeſang GOttes und Chri
ſti, des Urhebers und Mittlers der Schopfung
und der Seligkeit, das Gedicht beſchlieſſen; ein
Lobgeſang, der alles, was in den vorhergehenden
Geſangen groſſes, kuhnes und gottliches von der
Vollkommenheit des erhohten Menſchen geſagt
iſt, eben ſo verſchlingen ſollte, wie der Ocean ei—
nen Tropfen, und die endloſe Sphare der Scho—
pfung einen Lichtſtral verſchlingt:; der alles ent—
halten und ſinnlich machen ſollte, was ſich die
durch die Offenbarung erleuchtete Vernunft

B 3 vonE) Sehet die Verbeſſerungen.
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von dem ewigen unerreichlichen Weſen aller We—
ſen, und ſeimem ſichtbaren Ebenbilde, dem Er—
habenen Sohne, nur immer groſſes und wurdiges
denten kann, und der zugleich den Leſer iumer
auf den Jweek des Gedichtes, ſeine Vorbereitung
auf das zutlinftige Leben, leiten, und mit allem
vorhergehenden durchaus in einer naturlichen Ver—
bindung ſtehen ſoll— Dieß, mein, Freund,
iſt der Slelet des Gedichtes; von dem Geiſte
werden Sie meme kunftigen Briefe etwas ſehen
laſſen.

Nun entſtehet die Frage, in welcher Geſtalt
und Bildung ſollen alle dieſe Jdeen vorgetragen
werden? Jn welcher Einklendung machen Sie
den zweckmaßigſten Eindruck? Jch will Jhnen
drenerley vorlegen; wahlen Sie fur mich. (9)

Entweder; alles in einer mannlichen harmo—
niſchen Proſe, uberhaupt im Tone des Crugoti—
ſchen Chriſten in der Winſamkeit, oder der
Beſtimmuntz des Menſchen; oder: jedem Ab
ſchnitt ein Selbſtgeſprach in dieſem Tone vorge—
ſetzt, und wo das Allgemeine, das Raiſonnement
in dieſem Selbſtgeſprache anfhört, und ſich gleich
ſam zu Empfindungen augeſchwellt hat, ein Lied
in Verſen angeſtnumt, die der Sache angemeſ—
ſen ſind; welches Herr Spalding, wiewol auch
mit einiger Unſchlußigkeit, fur das beſte halt;

oder
An dieſem Ekelet iſt viel mangelhaft und viel

uberflußtg.
(41) Man ſehe auch die Vorrede zum zweyten

Bande.
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oder endlich alles in Verſen, die allemal ſur
jede beſondere Ausſicht die angemeſſenſten ſind.
So naturlich Sie vielleicht den letzten Borſchlag
finden werden, ſo hat er doch ſeme groſfſen Schwie—
rigkeiten; weil die unendliche Verſchiedenheit des
Jnhaltes ſchlechterdings eine ſehr groſſe Verſthie
denheit in den Versarten erfodern würde.

Ver raiſonnirrende Theil müßte z. Ex. groſien—
theils m Alerandrinern in Ton von Hallers Ur—
ſprungg des Uebels ſeyn. Dieſe Vereart ſcheint
fur die Steigerung in der Argumentation, und das
Sententioſe ſehr ſchicklich.

Die Huld, die Raben nahrt, wird Menſchen nicht
verſtoſſen;

Wer groß im Kleinen iſt, wird groſſer ſeyn im
Groſſen.Wer Meuſchen-Haare zahlt, vergißt nicht Menſchen

Seelen.

Brauchts einen Erdenball, ein Sandkorn zu
zerreiben,

Den groſten Ocean, das kleinſte Rad zu treiben?
Ruft GOtt Cometen her zur Sturzung eines Laubs?
Schaft er Unſterbliche zur Fuhrung dieſes Staubs?
Thut auch die Weisheit ſelbſt, was wir am Narr'n

verlachen?
Giebt GOtt Unſterblichkeit, um einen Pflug zu

machen?

5 5 5

Jch kann mir keine ſchicklichere Bersart zum
raiſonnierenden Theil meines Gedichtes denten,
als dieſe, wenn ich dieſen Theil in Verſe einklei—

B 4 den
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den ſoll. Unauesſtehlich eckelhaft aber wurde es
ſeyn, wenn ich dieſe Versart durchaus, auch
nur um rauſonnierenden Theil, durchaus brauchen
wollte.

Empſindungen, die die ummittelbaren Effecte
emnleuchtender gehaufter Raiſonnements ſind,
wollen in einem ſchwungreichen vollen Lieder-Ton;
groſſe CGemahlde, wie z. Ex. das von dem Pompe

des Weltgerichtes, in Klopſtockiſchen Hexame—
tern; und moraliſche und philoſophiſche Character

wieder in emer andern ſteigenden Versart aus—
gedruckt ſern. Wie? Wird ſich aber ein Ge
dichte, wo man ſich die Freyheit nimmt, von ei—
ner Versart in die andere uberzugehen, auch mit
Vergnugen leſen laſfen? Und wurde die
Vorſtellung, daß eine einzele Ausſicht fur ſich
als ei gunzes, als ei beſonderes Gedicht, und
das ganze Werk als eine Sammlung von Ge—
dichten angeſehen werden ſollte, die unausweich
liche Verſchiedenheit ſoweit rechtfertigen, daß der
Endzweck deſſelben dabey nichts verlore?

Hieruber, mein Freund! bin ich nach Jhrer
Entſcheidung begierig. Hieruber mogte ich
die Stimmen allter Dichter und Kunſtrichter ſam
meln; doch mit dem Bedinge, daß ich alle auf
meiner eignen Waage ganz freymüthig abwagen,
und dirjenigen wahlen durfte, die mich, nach
der ſorgfaltigſten Prufung der Natur der Sache
und meines etwanigen Talentes, die beſte dunten
wurbde. Da ich tleme Zeile ms Reme ſchreiben
kaun, bis ich hieruber Jhre Gedanken weiß, ſo

wer
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werden Sie es mir vergeben, wenn ubh Sie reſht
Jungeſtum bitte, nuch ja nicht lange auf Jhre Ent—

ſcheidung warten zu lafjen.
*8

Ich bin naut herzlicher Ergebenheit

Jr

Surich, den 7. Junius 1268. Jhr L.

Vierter Brief.
 Jie FundamentalUlnterſuchung bey meinem
*4 Gedichte wird die ſeyn, mein Theuerſter!
Jſt die Verweſuntz das Ziel unſers Daſeyns,
die Zerſtorung unferer ganzen Natur? Oder
leben wir noch weiter und ohne Aufhoören
fort, wenn unſer Corper erſtarrt iſt?

a

Dieſe Frage, dunkt mich, bedarf einer ſtrengen

Unterſuchung, weil das ganze Gedicht unnut
telbar darauf gebaut iſt. Jch werde mich alſo
recht darauf einlaſſen muſſen, alles was unſre Er—

wartungen hieruber vernunftiger Weiſe unterſtü—
tzen tann, mit aller moglichen Starke darzuſtel
len. Jch werde dabey die Beſchaffenheit unſrer
Natur, die Analogie, das, was uns von den Ei—
genſchaften der Gottheit zuperlaßig bekannt iſt,
kirz, alles zu Rathe ziehen. Sie konnen leicht
denken, mein Freund, daß ſich ſo viele Vermu—
thungs-Grunde fur unſer ewiges Leben zuſammen—
bringen laſſen, daß ſie uns beynahe die vollige
Ueberzeugung abgewinnen, wenn auch wurklich

B viele
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viele vorgegebene Beweiſe gunzlich weggelaſſen wer—
den; Beweiſe, die ich mich m der That ſchamen
wurbe, emcin rernimftigen Manne tete-ä-tte
im Ernſte vorzutragen.

c zch neune alle mir bekannten metaphyſiſchen
und moraliſchen Beweiſe blos Vermuthunge—
cirimde, weil temer fur ſich allein vermogend
wure, wenigflens mich, dergeſtalt von der Un—
ſterblichteit der Seele zu uberzeugen, daß mir gar
tein Zweiſel mehr übrig ſeyn tönnte, daß mir das
Gegenthen! als ſehlechterdincis unmöglich ein—
leuchtete; welches doch ſeyn mußte, wofern ir—
gend ein beſondrer Beweiß eine vollkommene
Demonjſtration genennt zu werden verdiente.

Sie verſtehen mich, mein Freund! ja nicht
ſo, als wenn ich dieſen Vermuthungs-Grimden
zufammengenonimen (ſo wie z. Ex. ein groſſer
Theil derſelben in Pounes Nacht-Gedanken,
in Spaldintzs Beſtimmung des mMenſchen,
in Jeruſalems Betrachtuncgen uber die
Grund, Wahrheiten der Relittion, in Men
delsſohns Phadon enthalten iſt,) nicht ein groſ
ſes Gewicht beylege; ich glaube, daß alle Gründe
dieſer verdienſtvollen Manner (die altzuſubtilen
und ſpielenden einiger von ihnen abgerechnet,)
vielleicht hinreichend ſeyn werden, bey manchem
redlichen und einſichtsvollen Gemüthe beynahe
eben die Ueberzenqung hervorzubringen, die ſich
von emer Demonſtration (wofern je eine ſolche
moglich ſeyn ſollte,) erwarten lieſſe.

ñdIch
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Ich ſage, wofern eine Demonſtration imoglich

ſeyn jolite.l) Denn ins ſchemet nur eine folche
unmöglich. Sie tonnen leicht denken, welanene
Geſailigteit Sie Jhrem Freunde erweiſen, uud
welch einen Wortheil Sie memem Gedbuhte ver—
ſhaſſen würden, wenn ſie mir eine vorlegen tonn—

ten, die Sie geleſen zu baben ſich ermnerten,
oder ſelbſten hätten.

Tunkt es Sie aber, mein Liebſter! nicht
ſchlechterdings unmoöglich, daſi wir, olme eine
poſitive Erktarung des gotrlichen Wulens, ohne
die ganze Natur unſerer Seele deutluh und bis
auf den Grund zu erkennen, ohne einmal die Art
der Gemeinſchaft emzuſehen, die Corper und
Seele mit einander unterhalten; ohne die germg—
ſte Bekanntſchaft mit dem, was bey unſerm Tode

in der innerſten feinſten Organiſation, die am
nuheſten an die Seele granzet, vorgehet; ohne
zuverlaßige Vorſtellungen von der Art ihrer denn—
zdumaligen Eriſtenz und Wirkſamteit, ohne die
mindeſte Kenntniß der Gegend, wo ſie ſich auf—
halten wird; ohne Einſicht in den eigentlichen
itzigen oder zukunftigen Zuſammenhang unſerer
Perſon mit dem ganzen; turz, obhne alle die
Einſicht, ohne welche ſich keine Demonſirution
von dieſer Art, (von dem ewigen Schichfale einis
unſichtbaren gehennnisvollen Concretums, dentenJ

laßt. Und denn uberdieß, bey ſo vrel tau—
ſend Bemerkungen, daß mit eben dieſer Seele

Jer
(H Man ſehe Bonnets Palingeneſie, das ſechs—

zehude Stuck.



28 Vierter Brief.
Veranderungen und Ermiedrigungen vorgehen,
die uns auf einmal durch unſere Rechnung von
ihrem vermuthlichen Fortgange, von der immer
hoher ſteigenden Nutzbarteit ihres Daſeyn u. dgl.

einen Sirich machen; bey ſo vielen demuthigen—
den Erfahrungen, daß unſere gut gemeynten, aber
nur auf Eme bemerkte Seite gebauten und ange—
beteten Syſteme auf einmal durch eine einzige Er—
ſehemung zernichtet werden; bey ſo! unzahligen
Beyſpielen, daß der Schopfer ſo oft das nicht
gut ſendet, was wir, mit dem ehrlichſten und ver—
nunftigſten Gemuthe, fur unentbehrlich gut, und
davon wir das Gegentheil, in Betrachtung der
göttlichen Eigenſchaften fur unmoglich gehalten
haben. Koörnnen Sie hoffen, mein Freund!
daß bey ſo bewaudten Umſtanden jemals eine uber
alles Beſoraniß des Irrthums erhabene, ſelbſt—
ſtandige Demonſtration naturlicher Weiſe moöglich
ſey? Und ware es vielleicht nicht beſſer, wenn
wir auf eine ſolche fur ein-und allemal Verzicht
thaten? So kommt mir die Sache itzo vor;
und ſo mußte ich itzo reden, wenn auch alle
Philoſophen in der Welt mir deswegen mit einem
fuſtematiſchen Mitleiden vor die Stirne lacheln
wurden. Llebrigens wird es fur mich der groſte
Triumph ſeyn, wenn Sie mir zeigen konnen, daß
ich hierinn irre.

Doch geſetzt auch, daß ſich die Gewißheit un
ſers kunftigen ewigen Lebens durch philoſophiſche
Echlüſſe aufs ſtrengſte demonſtriren lieſſe; ſo wur—
de das ſteylich eme unendlich wichtige Entdeckung

ſeyn.
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ſeyn. Aber ſur wen? Fur einen aus Millionen!
Abermal unſchätzbar fur dieſen Cinen. Al
lein; ware nicht vielmehr zu wunſchen, daß
es, wenn wir wirklich ale ohne Aufhoren leben
ſollen, Beweiſe fur dieſe Unſterbluhteit gäbe, da—
bey ſich alle, vom Philoſophen an bis ium Lauein
am Pfluge, vernunftiger Weiſe volltonnnen be—
ruhigen konnten? Und konnte es nicht Beweiſe
von dieſer Art geben, die zwar ebenfalls leme
Demonſtration wuren, aber doch ſo viel Kraft
hatten, uns von der kunftigen Unſterblichteit un—
ſerer Naturr zu uberzeugen, daß es emem redlichen
Menſchen moraliſch unmoöglich ware, weiters zu
zweifeln? Geſetzt: Wir hatton die auodruct—
lichſten und entſcheidendſten Verſicherungen von
Seite des Urhebers unſerer Natur vor und:; wur—
den uns die nicht alle ubrigen Beweiſe entbehrlich
machen? Oder: Wurden nicht wenigſtens die
vorher gehabten Vermuths-Grunde dadurch eme
unwiderſtehliche UNeberzeuqgungs-Kraft auch bey
denen gewinnen, die die Beweiſe fur das gottli—
che Anſehen beſagter Verſicherungen ebenfalls für
nichts weiter als bloſſe Bermuhungs-Gründe hal—
ten wurden? Und wenn die gottliche Autoritat
der Verſicherungen von unſerm ewigen Leben eben
das Maas der Ueberzeugunq in uns erwecken konn—
te, wie eine unmittebare Empfindung oder ſinnli
che Erfahrung; ware ein ſolcher Beweis für die
Unſterblichkeit unſerer Perſon nicht unendlich viel,
und wegen ſeiner ausgebreiteten Wirlſamteit un—
endlich mehr werth, als eine unmittelbare philo—
ſophiſche Demonſtration?

Jeh
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Ich denke einmal nicht, daß ein vernunftiger

Menſch, der mit der menſchlichen Ratur nichmaanz
unbelannt iſt, einen Augenblick werde anſtehen
toönnen, daß nicht eme auf dieſe Weiſe autoriſter—
te iſenbarung von dem Ulrheber unſers Oaſeyns,
der türzeſie, ſuherfie, und unſerer Natur ange—
meſſenſte Weg wire, uns von dem ewigen Leben
unſerer teele zu verſichern, wofern dieß Leben
wirllieh ſtatt hat.

Leben Sie wohl, beſter Freund! und machen
Sie ſich auf einen langen Brief gefaßt, der bald
folgen ſoll.

Zurich den 11. Junius 1768.

Jhr eigener L.

Funfter Brief.
4 Jarinn ſind wir alſo, mein Theuerſter! mue

 einander einig: Daß uns eine deutliche
und zuverlaäßuge Offenbarung des Willens
der Gottheit zu unſerer Ueberzeuguncz von
unterm kunfticzen ewitten Leben unenthehr
lich ſey. Es entſteht alſo die Frage: Jſt eine
ſolche Offenbaruntj vorhanden? Man ſagt
uns: Ja. Das iſt fur den Menſchen und den
Dichter des zukunftigen Lebens unterſuchungs—
werth. Denn wenn eine vorgegebene Offenba—
rung des gottlichen Willens in Abſicht auf unſere

Un—
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Unſterblichkeit ſich bey der ſtreugſten Unterſuchung
als gottlich rechtfertigt, ſo durſen uns leine Zwei—
ſfel mehr beunruhigen. Laſſfen Sie mich Jhnen
alſo ſagen, wie ich bey dieſer unendlich wichtigen
Uunterfuchung zu Werk gegangen bin. Jch müßte

mich ſehr inren, oder Sie machen dieſen Weg
nicht ohne Vergnugen mit mir, weil er zu emer
Ausſicht fuhrt, die alle etwamigen Veſchwerluch—
keiten deſſelben tauſendfaltig verqutet.

Jch bin alſo ſehr begterig zu erfahren, ob etwa
von Seiten des unſichtbaren allmachtigen Scho—
pfers eine Entdeckung ſemes Willens, daß wir
ohne Aufhoren leben ſollen, an die Menſchen ge—
ſchehen ſey. Nun ſinde ich Schriften vor mir,
von denen man behaupten will, daß ſie den Wil—
len der Gottheit hieruber enthalten, und deren
Verfaſſer von GOtt ſelbſt unterrichtet geweſen
ſeyn ſollen. Mit unruhiger Beglerde ſchlage ich
dieſelben auf, und bemerte beym erſten fluchtigen
Durchblattern, daß es eine Sammlung verſchie
dener Schriften von verſchiedenen Verfaſſern iſt,
die in verſchiedenen Gegenden, zu verſchiebenen
Zeiten, bey ungleichen Anlaſſen, und auch in ver—
ſchieden Abſichten, zum unmittelbaren Gebrauch
verſchiedener Menſchen und menſchlicher Geſeu—
ſchaften verfertigt zu ſeyn ſcheinen. Doch, ich
fange von vornen an, zu leſen. Jch leſe; aber,
was ich eigentlich ſuche, finde ich nicht. Jch
dachte, das mußte auf der erſten Seite ſtehen:
„Menſchen! Jhr werdet ohne Aufhoren leben.
Aber ſo em Wort finde ich wenigſtens im Anfange

nicht.
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nucht. Unterdeſſen iſt das auch auſſerſt intereſ—
ſain fur mich, wus gerade anfangs erzählet wird.
Die voeſchichte der Menſchheit von ihrem erſten
Punct an. Schon einer von den ſruheſten Auf—
tritten ruhrt mich ungemein. Eb wird mir ein
Rathfel erllart, das ich ſonſt mcht anfeuloſen ver—
moögend war, und dejfſen Unaufloösbarleit mich
indeſffen entſetzlich quälte. Jch meyne den Ur—
ſprung des Llebels und des Todes. Jch ſehe
zuerſt nur ein Menſchenpaar neugeſchaffen; und
vor ihnen erblicke ich ihren Schoöpſer, und here
ihn, ihnen, die noch nicht wiſſen konnten, was
gut oder ſchadlich war, in eigner Perſon hievon.
den nothigen Unterricht mittheilen, ſie vor einer
„ruccht warnen, die ihnen ſchadlich ſey, deren
Genuß ihrem Leben und ihrer Gluckſeligkeit emn
Ende machen wurde. Umringet von tauſend An—
ſtalten zu ihrem Vergnügen, die ſie alle als un
mittelbare Auſtalten ihres Schopfers einzuſehen
genothigt waren! ſind ſie dennoch thoricht genug,
ihm nicht zu alauben, das fur unſchadlich, fur
gut zu halten, was ihren Sinnen angenehm vor—

tam, und wovon ihnen der Schopfer ausdrucklich
geſagt hatte, daß es ſchadlich ſey. Und nun wer—
den ſie ungluckſelig. Sue verlieren alſobald einen
aroſſen Theil ihrer Vergnugungen. Eben das
Ungluck trift ſie, welches ihnen ihr Schopfer vor
hergeſagt. Von dieſem Augenblicte an ſehe ich

Unruhe, Elend, Aberglauben, Jrrthum, Laſter
in der Geſchichte der folgenden Menſchen, ſelten

einen

 Sehet die Verbeſſerungen.
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einen Weiſen, eien Guten, der gegen das Bey—
ſpiel gerecht iſt. Jn dieſem Buche, das allent—
halben die emleuchtendeſten Spuren eines hohen
Alterthums hat, und davon ich mir unmoglich
emen andern Verſaſſer denken tann, als einen
rechtſchaffenen verſtandigen Mann, dem die Ge
ſchichte, die er erzahlt, auf eine zuverlußtge Weiſe
bekannt geweſen ſeyn muß; in dieſem Buche ſinde
ich gerade anfangs das Gegentheil von dem, was
ich ſuche; Todes-Ankundigung ven Exiten
des Schopfers, und keme Hoffnung zu enem
ewigen Leben gemacht. Du biſt Eide, und
ſoliſt zur Erde werden! Und das geſchieht.
Die erſten Menſchen und ihre Nachtommen leben
nur eine Zeitlang auf Erden, treten wieder ab,
und ſind auf immer verſchwunden.

Was mir in dieſem Buche nicht weniger mert—
wurdig vorkommt, iſt, daß beynahe von allen de—

nen, die gut und gerecht waren, erzahlt wird, daß
ſie mit der Gottheit Umgang gepſftegt, und mit
auſſerordentlichen Zeichen ihres Wohlgefallens be—
gunſtigt worden. Je weiter ich leſe, je mehr ent—
decke ich einen Plan, wurdig der hochſten Weis—
heit und Gute, ſorgfältig und unverletzt, durch
unzahlige Tumulte und Verwirrungen durchge—
fuhrt. Jch kann mich unmoglich erwehren, in
denen an ſich ſo verſchiedenen Buchern eine unab—
geredete Uebereinſtimmung, eine Hanpt-Jdee,
den Glauben an den einitzen unſichtbaren
Schopfer aller Dinge, und Glucklichmacher
der Cugendhaften, allenthalben zu ſehen.

C Jch



r ſt

34 Zunfter Brief.
Jch bemerke in der Entdeckung, der Bekanntma
chung, Feſtſetzung, Aufrechthaltung und Ausbrei—
tung dieſer fur die Natur der Menſchen ſo unaus—
ſprechlich ſehietlichen, und zur Gluckſeligteit mo—
raliſcher Weſen ſo unmittelbar abzweckenden
Wahrlheit einen Gang, der mit dem, was ich in
den ſichtbaren Werken des Allmachtigen ſo oit zu
bemerken Gelegenheit habe, eine frappaute Aehn—
lichlkeit hat. Der Auſang iſt einfach, kaum be—
mertbar, das Wachsthum ununterbrochen, uber
die Erwartung unſerer zaumlöſen hupfenden Ein—
bildung langſam; wo er ſich, gleich einem ſchlan
gelnden Bache (wenn ich ſo ſagen darf) zu ver—
lieren ſcheinet, ſo kömmt er immer an emer ſchick
lichen Stelle auf eine angenehm uberraſchende
Weiſe wieder hervor; und endlich breitet er ſich
weit aus, und laßt uns kein Ende ſeiner frucht
baren Ergieſſungen ſehen.

Ein rechtſchaffener Mann wird von GOtt ge—
heiſſen, ſein laſterhaftes Vaterland zu verlaiſen,
um ein Benyſpiel fur viele kunftigen Menſchen
Geſchlechter zu werden, daß der weiſe ſey, der

GOtt glaube. Dieſer Mann gehorcht. Seine
Kinder, uberhaupt eben ſo ſchlmm, als alle an—
dere Menſchen Kinder, haben, zur Ehre des Glau—
bens an GOtt, den ihr Vater auſſerte, das Gluck,
immer ein beſonderes Volt auszumachen, mitten
unter allen Nationen, die den einzigen unſichtba—

ren GOTT nicht kennen, durch iehr als zwey
tauſend Jahre das einzige lebendige Archiv der er—
habenſten und nutzlchſten Wahrheit zu ſeyn; ein

Volt,
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Volkt, deſſen Schickſale genau nach dem Glauben
beſchaffen ſind, den es in Abſicht auf dieſe ihm
durch tauſend Beweiſe ans Herz gelegte Wahrheit
bezeigte; genau ſo, wie es allemal von dem em—

diigen unſichtbaren GO TT turz oder lange vorher
iſt tund gethan worden. Das alles (ih geſtehe
es, ruhrt mich ausnehmend, und zeigt mir in
hundert Beſonderheiten, die ſonſt in dieſen
Schriften vorkommen, und die mich, emjzeln be—
trachtet, befremden wurden, entweder Spuren
derſelben Weisheit; oder laßt mir doch die Ver—
muthung ubrig, daß ich das darinmn ſehen würde,
wenn ich mit dem Plane noch beſſer bekannt ware.

Aber in ſucceßiven Schriften, die die Geſchich—
te von vier tauſend Jahren in ſich ſaſſen, in
denen Schriften, in welchen ich eine gottliche Of
fenbarung von dem ewigen Leben der verſtorbenen

Menſchen ſuche, finde ich kaum eine Spur, we—
nigſtens keine deutliche und fur alle Menſchen
entſeheidende, von einer Offenbarung des Wil—
lens der Gottheit, daß es mit den Menſchen bey
ihrem Tode noch nicht vollig aus ſey, daß alle
Menſchen nach dem Tode des Corpers ewig leben
werden. Aber etwas anders finde ich, das
ebenfalls meine ganze Auſmerkſamkeit nach ſich
reißt. Es iſt in verſchiedenen dieſer fur die be
ſagte ſonderbare Nation verfertigten Schriften

von einem auſſerordentlichen Mann die Rede, der
einſt unter dieſer Nation auftreten, dieſelbe im

C 2 Na—(3) Man ſche die Vorrede zum zweyten Bande.
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Namen Gottes lehren, abgethan werden, und
doch ewig herrſchen, und groſſe Revolutionen in
derſelben und unter allen Nationen der Erde ver—
anlaſſen, und Friede, Tugend und Gluckſeligkeit
allgemem machen ſollte. Und nun ſtoſſe ich wirk
lich auf die Geſchichte eines auſſerordentlichen
Manus, eines gewiſſen JSſus von Wazareth,
von dem ſeme Lebens-Beſchreiber ſagen, daß er
eben der ſen, von dem in den fruhern Schriſten,
welche von dieſer Nation mit einer beſondern Ehr—
furcht als gottlich angeſehen wurden, ſo oft die
Rede ſey. Nun erhebt ſich in mir alles, was nur
der Aufmerlſamkeit und des Erſtaunens fahig iſt,
wenn ich die Geſchichte dieſes Mannes, die von
vier Schriftſtellern ſchlecht und recht erzahlt wird,
betrachte. Ich ſehe einen Menſchen vor mir, der
ſehr viel Aehnlichteit mit den Menſchen uberhaupt,
und zugleich in Anſehung ſeines moraliſchen Cha
racters und ſeiner Kraſte ſehr viel Aehnlichkeit mit
demjenigen Weſen hat, welches ich mir unter dem
Begriffe des allmachtigen und gutigen GOttes
vorſtelle. Was dieſe Perſon ſagt, was ſie thut,
nimmt ſich auf eine auſſerordentliche Weiſe aus.
Wahrheit, Weisheit, Tugend, Starcke des Geiſtes,
gottliche Krufte, das alles beſitzt ſie in einem Maaſſe,

wie ich noch von keinem Menſchen geleſen, oder
gehört zu baben, mich erinnern kann. Jn der
That giebt ſie ſich auch fur die geweiſſagte Perſon,

fur einen göttlichen Geſandten an die Menſchen,
fur den Sohn GOttes aus. Und dieſer vorge—
gebene göttliche Geſandte, dieſer Sohn GOttes

be
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behauptet dentlich und ausdrucklich, was ich bis—
her in den gottlich vorgegebenen Schriften vergeb—
lich geſucht habe. Er behauptet, und verſichert
die Menſchen im Namen GoOttes, daß alle Tod—

ten wieder lebendig werden, und lebendig bleiben
ſollen; daß es eine ewige unſichtbare Welt gebe,
daß dort die Schickſale aller Menſchen der Be—
ſchaffenheit ihres Chnracters und ihrem Verhal—
ten in der gegenwartigen Welt gemaß ſeyn ſollen.
Dieſe Perſon nimmt es im Ernſt auf ſich, das
geſammte todte Menſchen-Geſchlecht wieder leben—
dig iu machen, und jedem ſein ewiges Schickfal,
nach der eben bemeldten Regel, zuzutheilen. Hei—
ter, lichtvoll und erhaben iſt alles, was ſie hie—
ron ſagt; aber nun werde ich auf einmal in eine
nene Dunkelheit hineingefuhrt. Die Nation, un—
ter welcher dieſe Perſon aufgetreten iſt, verachtet,
verfolget, martert, todtet ſie. Freplich entdecke
ich in allen dieſen wichtigen Situationen eme ſo
ausnehmende, den reinſten Begriffen von der
hochſten Tugend genugehuende Volltommenheit
in ihrem Characrter, die mich me ohne Ehrfurcht
und innige Werthſchatzung an ſie denken läßt;

und bey allem dem iſt es mir iniwiſchen unbegreif—
lich, wie das alles blos etwa eine Erdichtung ſeyn
tonne, indem es als eme oſſentlich geſchehene
weltbekannte Sache mit ſolchen Umſtanden und
mut emem ſo einfaltigen Tone der ungetüunſtelteſten

Redlichlichkeit erzahlt wird, daß ich an allen Ge—
ſchichten in der Welt zweifeln muſite, wenn ich we—
nigſtens die Hauprtſache dieſer ſeltſamen Geſchichte
fur zweifelhaft auſehen wollte.

C 3 Dieſe
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Dieſe Perſon, die vor vielen tauſend Augen

geſtorben, wird (der Erzahlung nach) begraben.
Das Grab wird von ihren Femden, emer betracht—
lichen Zahl bewaffneter Manner, ſorgfaltig be—
wacht. Drey Tage hernach ſoll ſie ſich verſchie—
denen threr Freunde, und nachher zu verſchiedenen
malen, lebendig und leibhaftig gezeiget, mit ihnen
geredet, gegeſſen, ſich ihnen zu betaſten gegeben
haben; und nun ſoll ſie ſo gar in den Him—
mel auf emer Wolke vor ihren Augen aufqefahren
ſeyn, und ihnen aufgetragen haben, allen Ein—
wohnern des Erdbodens zu erzahlen, was ſich mit

ihr zugetragen, und was ſie im Namen GOttes
geredet habe, und allen zu verſichern, JEſus
von MNazareth ſey der Sohn GOttes; er
ſey es, der alle Todten wieder lebendig machen
werde, und diejenigen, welche ihm glauben und
gleich geſinnet ſeyn, werden ewig gluckſelig; die,
ſo ihm nicht glauben, in dem zutunftigen ewigen
Leben unglückſelig ſern. Mit jedem Schlitte,
den ich weiters thite, nimmt mein Erſtaunen zu.
Ich leſe noch mehr: Verſchiedene von den Freun
den dieſes Nazareners treten auf einmal unter
der Nation, welche ihn an ein Creutz heften ließ,
wieder auf, und behaupten mit lauter Stimme,
daß er lebe; daß alles das wahr, und im Na—
men des unſichtbaren, allmachtigen GOttes gere
det worden, was er, da er noch auf Erden ge—
weſen, geſagt, daß eine Auferſtehung der Todten
ſeyn werde, beydes der Gerechten und Ungerech
ten. Man lacht ſie aus. Sie behaupten es fort.

Maun
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Man verfolgt ſie. Sie rufen immer mit lauter
Siimme: Der gecreutzigte JMſus lebt, und
iſt GVrtes Sohn; und wird die Todten
auferwecken, und einem jeden nach ſeinen
Werken vertgelten. Ulnd dieſe Anhanger
des gecreutzigten JEſu thun Dinge, die alle be—
kannten menſchlichen Krafte wen überſteigen, und
thun ſie mit emer Wurde und Simplicitat des
Characters, die ſich unendlich von alle dem unter—
ſcherert, was ich je wunderbares von raffinierten
Leuten geſehen oder vernommen habe. Sie ma—
chen auf offener Gaſſe, ohne Vorbereitung, im
Namen JEſu des Najzareners in einem Augen—
blicke Lahme wandeln, Blinde ſehen, Todte leben;
ſie legen andern, die ihnen glauben, Hande auf;
und plotzlich reden ſie Sprachen, die ſie nie ge—
lernt, und me gehort haben. Man todtet emi—
ge; ſie ſterben mit Freuden, und mit einer Groß—

muth, die kein Beyſpiel vor ſich hat. Tauſend
und tauſende glauben ihnen; glauben, daß der
verſtorbene JEſus bey GOTTim Hmmel lebe;
daß er ein Weſen von gottlicher Natur, und der
ſey, der den Menſchen em ewiges Leben ſchenken
werde. Die, ſo das glauben, und es offentlich
ſagen, daß ſie das glauben, erhalten (der Erzah—
lung nach) ebenfalls ubermenſchliche Krafte. Die—
ſe Lehre breitet ſich aus; wird von vielen Tauſen
den verlachet und verlaſtert, und von vielen Tau—
ſenden angenommen und befolget.

An eben dieſer Sammlung von goottlich geheiſ—
ſenen Schriften finde ich auch Brieſe, die von

Ca4 den
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den erſten Ausbreitern dieſer Lehre an diejenigen
Geſellſchaften oder Perſonen geſchrſeben worden
ſeyn ſollen, welche ihnen geglaubet haben. Es
ſtößt mir zwar in dieſen Briefen hie und da eine
Stelle auf, die mir nicht ſogleich einleuchtet;
deſſen ungeachtet muß ich geſtehen, daß ich alle—
mal bey dem Leſen derſelben eine ſolche Erhebung
meiner ganzen Seele empfinde, die ſelten ohne
Thranen einer ſtillen Entzuckung voruüber geht;
daß alle moraliſchen Saiten meines Herzens auf
eine ſolche Weiſe getroffen und erſchuttert werden,
daß es mir in dieſen Augenblicken eben ſo mora
liſch unmöglich wird, die Verfaſſer dieſer Briefe
fur Betrieger oder Schwermer zu halten, als es
mir unmoglich iſt, Sieh meinen beſten und be
wahrteſten Freund, fur meinen Feind anzuſehen.
So viel neue, einleuchtende, erhabene, auſſerſt in
tereſſante Wahrheiten, der naturlichſte, geradeſte,
kurzeſte und unmittelbarſte Weg zu der erhaben—
ſten Gluckſeligkeit; Ausſichten, die, ſo kuhn ſie
ſcheinen, ſich dennoch ſo augenſcheinlich von dem
unterſcheiden, was jemals blos die Einbildungs—
Kraft, blos menſchlicher Witz hervorgebracht hat:;
Anſtalten, die aufs Ganze gehen, Hinmel
und Erde in lich faſſen; Anſtalten, die mit
vorhergehenden gottlich vorgegebenen Anſtalten
(wenn ich ſo ſagen darf) bis auf das Punctum ſit-
lieas in einem ſfueceßiven Zuſammenhang und in
einer Uebereinſtunmung ſtehen; wobey ich mich
einen und denſelben Urheber zu vernuthen, bey—

nahe unmoglich erwehren kann. Hundert

groſſe
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groſſe und kleine Merkmale eines hohern, als blos
menſchlichen Urſprungs, erblicke ich allenthalben.

Dieſe Schriften haben frenylich gar tein ſyſte—
matiſches Anſehen, ſondern ſind oſfenar nur Ge—
legenheits-Schriften; es hat gar nicht das An—
ſehen, als ob die Gelegenheiten, und die Perſo—
nen, die ſie veranlaßt haben ſollen, und die Na—
men ihrer vorgegebenen Verfaſſer nur erdichtet
ſeyn. Jch kann mich unmoglich bereden, daß
dum Exempel keine Stadte geweſen ſeyn, wie
Corinth, Rom, Epheſus, Philippi; daß es in
dieſen Stadten nicht Leute gegeben habe, die an
JEſum von Nazareth, als an den Sohn GOt—
tes, geglaubt haben; daß von emem Paulus,
Petrus, Jacobus, und Johannes keine Brieſe
von dieſer Art an Menſchen, die dieſen Glauben
hatten, geſcehrieben worden; ich habe alle erkennt—

liche Gewißheit, daß dieſe Leute vorher eines ganz
andern Glaubens geweſen; ſo wenig ich mich
uberreden tann, daran zu zweifeln, daß vor ein
paar hundert Jahren ein Luther, und ein Calvin
geweſen, die ebenfalls eine Revolution in der
Denkungsart und dem Gottesdienſte ganzer Na—
tjionen veranlaſſet haben, ſo wenig darf ich an
der Gewißheit dieſer hiſtoriſchen Satze zweifeln.
Nun, wenn dergleichen Geſellſchaften von An—
hangern des Nazareners JEſu wirklich eyiſtirt,
und dergleichen Briefe, voll der erhabenſten
Wahrheiten, voll des ehrlichſten und heiligſten
Tones empfangen haben, ſo iſt mir abermal un—
begreiflich; einerſeits, daß dieſe Leute von andern

C5 ihnen
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thnen unbelannten national-feindlichen Männern
ſich haben ubereceden laſſen, die Religion ihrer
Ziater mit Gefar ihres Lebens zu verlaugnen,
und an einen Jeckedhaigten Nazarener, als an den
Sohan(iDttes zu glauben, und dieſem Glauben
alle ihre liebſten Neigungen aufzuopfern; wenn
die, welche jhnen das angegeben haben, nicht mit
denen ubermenſchlichen Kraften ausgeruſtet gewe—
ſen, die jedes redliche und vernunftige Gemüth
als das Enegel emer gortlichen Bevollmachtigung
erlennen muß: und anderſeits, wie ſich diefe,
durch die vorgegebenen Geſandten GOttes an
yſum glaubig gewordene Gememden haben ins
Angeſicht ſagen und ſchreiben laſſen: Wir haben

dieſe und jene gottliche Kräfte unter euch geauf—
ſert; ihr habet dieſe gottlichen Krafte ſelbſt em
pſangen; ihr habet die Kraft, Kranke mit einem
Worte geſund zu machen, zukunftige Dinge vor
herzuſugen, die innerſte Gemuths-Beſchaffenheit
anderer Menſchen anſchauend zu ertennen, frem
de me gelernte Sprachen zu reden u. ſ. w.
wenn von allem dem nichts wahr iſt; ſo iſt unbe
greiſlich, wie ſich in Stadten und Landern, wo
die Philoſophie herrſchete, ganze Gemeinden ha—
ben einbilden konnen, ſie beſitzen dieſe Krafte, wenn

ſie ſolche doch nicht beſeſſen haben.
Richte ich meinen Blick von dieſen mir uner—

klarlihen Erſchemungen wieder auf den Jnhalt
dieſer Briefe, ſo drangt ſich mir die Ueberzeugung
mit eier unwideiſtehlichen Klarheit auf; unmog—
lich tönnen die vorgegebenen Verfaſſer derſelben

Be—
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Betrieger oder Narren geweſen ſeyn. Unmoglich
konnte ich, unmoglich das ganze menſchliche Gze—
ſchlecht, volltonnnener und glüct feliger ſeyn, als

woenn wir allem dem von Herzen glaubten, was in
dieſen Schrifren enthalten iſt.

Ein Gedante ſtrahlt mir inſonderheit mit emer
Kraft entgegen, die mein ginzes Herz gleichſam

umfaſſet. Der außerordentliche Mann, der
der Haupt-Gegenſtand, wenigſtens, der neuern
gottlich angegebenen Schriften zu ſeyn ſcheinet,
fangt eben ſo klein an, wie andre Menſchen. Er
wird uberhaupt wie ein Menſch von einem ſterb—
lichen ſrommen Weibe gebohren. Sein Gieiſt
geht denſelben Weg, den uberhaupt der Geiſt al—
ler Menſchen gehen muß; nach und nach, wie—
wol ſchneller, aber uberhaupt auf eben die Art,
wie bey andern Menſchen, wachſen ſeme Kennt—
niſſe. Er hat menſchliche Gliedmaſſen, Sinnen,
Empfindungen, Gebahrden; was unfern Sinnen
angenehm und unangenehm iſt, das iſt es den
ſeinigen auch. Hat er groſſere Geiſtes Anlagen,
groſſere Emſichten, groſſere Krafte, ſo hat er nach
dem Maſſe dieſes Uebergewichts ebenfalls ein un—
endlich groſſeres Feld zu bearbeiten, mit unendlich
groſſern Widerwartigkeiten und Hmdermiſfen, gu
tes zu thun, zu kampfen. Seie ganie grund—
verderbte Nation, andere itzige und tunftige Na—

tionen, das ganze Menſchen Geſchlecht; das ſind
die Gegenſtande ſeiner oſfenbar guten Bemuhun—

gen. Denm zu glauben, deſſen Willenin al—
len Umſtanden ſemes Lebens zu thun, der ihn

(ſei
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(ſeinem Vorgeben nach) geſendet hat, nach deſ—
ſen Vorſchrift gutes zu thun, ſo viel er tonnte;
das iſt ſein einziger, unverbruchlicher Grundſatz,
uberhaupt eben der Grundſatz, deſſen Vernach—
laßigung (nach dem Vorgeben verſchiedener, ſich
auf einander beziehender, zweytauſend Jahre vor—
her verfertigten, als gottlich autoriſiert geglaubten
Schriften, auf welche ſich dieſe neuern gleichfalls
berufen,) alles Elend in die Welt eingeführt.
Eben der Grundſatz, deſſen gewiſſenhafte Befol—
gung Abraham, emen Menſchen, der uns gleich
war, wuürdig gemacht haben ſoll, der Segen vieler
Dtationen zu ſeyn; und der immer in allen dieſen
ſucceßwen fur gottlich gehaltenen Schriften als
ein Grundſat; angeſehen wird, deſſen Befolgung
allemal von dem unſichtbaren Schopfer aller Din
ge durch auſſerordentliche Segnungen gekronet
worden, und deſſen Vernachlaßigung allemal mit
groſſem Ungluck begleitet war. Ein Grundſatz
uber alles aus, der fur alle endliche Weſen, die

ohne Aufhoren leben ſollen, und die ohne Offen
barungen von Seiten des Urhebers ihrer Natur
unmöglich wiſſen können, wie ſie zu ihrem eigenen
und zum ewigen Beſten des Ganzen geſinnet ſeyn
und handeln muſſen, der naturlichſte und unent—
behrlichſte ſeyn muß. Und wie geht es nun
dieſem groſſen Menſchen, der dieſem Grundſatze
durchaus tren bleibt, der auch dann noch GOtt
glaubt, und das Beſte von ihm erwartet, wenn
er, der heiligſte und unſtraflichſte, als der nieder
trachtigſte Miſſethater in der ſchmahlichſten Ver—

laſſen
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laffenheit, die jemals ein Laſierhafter erfahren
hat, ſchmachtet? Er geht wenige Tage nach
ausgeſtandener Schmacch und Todes-Poeem leben—
dig aus dem Grabe heraus; der hertlichſte und
erhabenſte Ort in der unermeßlichen Schopfung
GOttes wird ſein unmitelbarer und ewiger ohn—
platz; er erhalt von dem Allmächtigen unb Heilig—
ſten mehr Macht und Anſehen, als tein Einwoh—

ner des Himmels, kein vernünftiges moraliſches
Weſen in der Schofung iu haben vorgegebenwird.
Mit emem Wort: Er kann ſo viel gutes rihun,
als er will. Zu der hochſten moraliſchen Zholl—
kommenheit, von der er vor den Angen des Him—
mels und der Erde das erhabenſte Beyſpiel abge—
gelegt, geſellet ſich die höchſte intellectüelle, phy—
ſiſche und politiſche. Jn ihm ſchwinget ſich die
menſchliche Natur zur hochſten dentbaren Voll—
kommenheit; er leuchtet durch das unermeßliche
Gebiet der Schopfung als das volllonnnenſie Bey
ſpiel des weiſeſten Glaubens oder Gehorſams ge—
gen GOtt, und zugleich der groſten, wurdig—
ſten und erhabenſten Gluckſeligkeit. Hurch
ihn, und um ſeinetwillen, werden unzahlige neue
Anſtalten zur Zurechtbringung und Glurckſeligteit
des Menſchen-Geſchlechts angeordnet und ausge—

fuhrt. Kurz: Er iſt Alles in Allem. Und
in einer ahnlichen Gluckſeligken tonnen nach der
Lehre dieſer vorgeblich göttlichen Schriſten,alle die
gelangen, die eben den Weg des Glaubens und
des Gehorſams betreten, auf dem er von dem
Staube der Erde zu dieſer unendlichen Höhe hin—

alige—
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angeklimmt iſt. Jn der That, Erhabners lußt
ſich nuhts denken; nichts, das mehr das Ge—
prange der Gottlichleit hat, als eben dieſe durch—
alis ſo merewurdige Begebenheit, in ſo fern ſie
wahr feyn folite. Was ich alſo, mein Freund!
noch weller zu unterſuchen habe, iſt dieß: Ob
dann nun wüuürtklich dieſe Betgebenheit un—

5.

gezweifelt wahr ſey? Jſt ſie es,-— o mem
Schopfer, mein Zhuter! ſo ſind wir unſterblich,
ſoniſt unſere Natur emer Vollkommenheit fahig/
die den unerſatilichen und unendluhen Wunſchen
unſerer Seele ſo ganz genug thur, daß auch nicht
die geringſte Leerheit mehr darmn ſtatt haben kann.

So ſehr nun der groſſe einfache Plan, den ich
itzt mit ſo vielem Erſtaunen in der Sammlung
der vorgeblich gottlichen Schriften durchaus wahr
genommen habe, an ſich ſchon ein qutes Vorur
theil fur das ubermenſchliche Anſehen derſelben
enizufloſſen vermogend iſt; ſo ſehr die ſo vortheil—
haften, ſo wurdigen Anſtalten die Zuneigung und
den Beyfall memes Herzens nach ſich locken, ſo
ſoll dennoch das alles in die Unterſuchung der
Wahrheit der Geſchichte keinen Emfluß haben.

Jch will Jhnen freylich, mein Freund! nicht
alle Beweiſe fur das gottliche Anſehen der Schrift
herſetzen; ich wollte Sie nur uberhaupt den Gang
meminer Unterſuchung ſehen laſſen. Jch unter—
drucke hier eine, fur jeden redlich prufenden Ver
ſtand auſſerſt leuchtende Perſpective von hiſtori—
ſchen Beweiſen fur die Gewißheit der Auferſtehung
JEſu aus dem Grabe, und der unlaugbaren Ge—

wiß
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wißheit, daß ſeine Apoſtel ubermenſchliche Krafte
beſeſſen, und andern haben nuttheilen tonnen.
Ich ſagge nichts von der Unmoglichteit, daß diefe
TBunder Betriegerey, Tauſchung, Verabredung,
Addreſſe, oder ſo was haben geweſen ſeyn tönnen.
Ich ſage nichts von dem Bewene, den die Ge—
ſchichte enmes Paulus von der Gewifiheit des Le—

bens JSſunm Himmel darbeut, den Lyttleton
ſo glucklich ausgefuhrt, und als von jedem andern
Beweiſe unabhangig dargethan hat; nichts von
der augenſcheinlich fortdauernden Conſiſtenz des
gottlichen Plans in Anſehung der judiſchen Bta
tion, und der unlaugbaren vor unſern Augen lie—
genden Erfullung emiger ſonnenhellen Weiſffagun—

gen, die eben dieſe Nation betreffen; nichts von
der Ausbreitung und Feſtſetzung der Chriilichen
Lehre; von dem allem, und noch vielem andern,
will ich Jhnen itzt noch nichts ſagen; ich hoffe, ur
dem Gedichte ſelbſt ſo deutlich, ſo einfalltig und
pſychologiſch, als es ſich von der Natur einer ſol—
chen Unterſuchung nur erwarten läßt, darzuthun,
daß, wenn irgend eme Sache in der Welt gewiß
und zuverlaßig genennt werden konne, die Ge—
ſchichte, die uns in den ſogenannten heiligen gott—
lichen Schriften erzahlet wird, durchaus wahr ſen.

IT

So deutlich und uberzeugend indeſſen, mem
Cheuerſter! alle dieſe Beweisthuwer, wenn ſie
glucklich ausgefuhrt werden, fur einen ruhig nach—
denkenden Menſthen ſeyn muſſen; ſo werde ich
dabey nicht ſtehen bleiben. Dieſe Beweiſe alle
ſind eigentlich doch nur gelehrte Beweiſe, die

(9 Sehet die Verbeſſerungen. in
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in dem Gemuthe des tzroſſen aufens wenig,
(und weunn ich ſo ſagen darf,) nur einen erlunſtel—

ten Emdruck machen. Da nun aber dieſe vor—
geblich himmliſche Lehre fur den groſſen Haufen
eben ſo gut, als fur den gelehrten, auf Erden aus—
gebreitet worden ſeyn ſoll; ſo iſt zu vermuthen,
daß ſie (wofern ſie wüurklich gottlich iſt, mit ſol
chen Beweijen beglettet ſey, die fur Philoſophen
und Emfaltige zugleich, von emer unwiderlegli—
chen Starte ſund. Von einem ſolchen Beweiſe
des Geiſtes und der Kraft, auf den ſich die
erſten Ausbreiter dieſer behre im Gegenſatz mit al—
len Raiſonnements hauprtſachlich ſtutzen, werde ich
in dem Gedichte ſelbſt mit dem auſſerſten Nach
druck reden. Jch habe Jhnen, inein Freund!
denſelben ſchon mundlich vorgetragen; und er hat
zu meiner muigſten Freude Jhren Beyfall erhal—
ten; ich will ihn alſo hier nicht wiederholen.
Ehe ich das Gedicht ſelbſt vollenden oder her—
ausgeben werde, hoffe ich ihn auch fur das Publi
cum ins Reine zubringen. Jch verſpreche Jhnen,
Jhre nachdruckliche Ekmunterung, denſelben un
ter der Aufſchrift: Lehre der H. Schrift vom
Glauben, Gebete und den Geiſtes-Gaben,
bekannt zu machen, ſo bald es nur meine Muſſe
erlauben wird, ſoll ncht vergeblich ſeyn.

JIch umarme Sie.

Zurich, den 14. Junjus 1768.

Sechs—
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Mein Theuerſter!
Cyt Sennn es einmal gewiß iſt, daß wir ohne Auf—

59 horen leben ſollen, ſo tönnen wir uns un—
ſer zukunftiges Leben ſchwerlich anders vorſtellen,
als wie eine unmittelbare Folge des gegenwartigen.
AWir tonnen, nach dem Urtheil der Vernunft,
nicht vermuthen, daß es fur uns vöollig gleichgul—
tig ſeyn werde, wie wir hier gelebet; ob wir recht
oder unrecht gehandelt haben? Es iſt alſo
die Frage: Jn was fur einer Verbindung das
gegenwartige und zukunftige Leben mit. emander
ſtehen? Wie uns das zeitliche und ewige Leben
in den gottlichen Schriften vorgeſtellet werde?

Die Antwort iſt leicht. Das gegenwar—
tige Leben iſt ein Stand der Erziehung und Vor—
bereitung auf das zukunftige; nicht ein Stand
der Prufung, wie ſo oft, wenigſtens uneigent—
lich, geſagt wird; (denn wozu ſoll uns unſer all—
machtiger Schopfer prußen?) Eo iſt eine Lehr
jeit fur die Ewigkeit.

Alles in der Natur hat ſeinen Zweck, ſeine Be
ſtimmung. Die innere Einrichtung, der Stand
punct, die Verbindung eines jeden organiſchen
Corpers iſt ſo beſchaffen, daß er zu ſeiner Voll—
kommenheit reifet. Der Schopfer verfehlet ſeine
Zwecke in der Corperwelt niemals. Offenbar iſt

D die
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die Beſtimmung des Anges zu ſehen, und des
Ohres zu henz—und es ſind in der 9tatur
Gefetze vorhanden, nach welchen das Auge zum
Sehen, und das Ohr zum Horen gebildet und
reit wird. Von dem erſten Anſatz der Wirklich—
teit an bis zur Vollendung iſt alles in emer un—
unterbrorhenen Bewegqung, die dahm abzwecket,
Aug und Ohr zu bilden, und die nicht aufhört,
bis ſie vollendet ſind. Der erſte Kenn des menſch—
lichen Corpers vor der Befruchtung iſt zwar ſehr
verſchieden von dem ausgebildeten Menſchen. Er
iſt aber nichts deſtoweniger die Anlage, der Jn
halt, der Beſtimmungs-Grund eben dieſes aus—
gebildeten Menſchen. Alle Augenblicke ſemer
Exiſtenz „von der befruchtenden Erſchutterung an,

bringen ihn ſeiner Beſtimmung naher. Keme
Veranderung, die mit ihm vorgeht, iſt wirkung—
los. Ware aber nun kem phyſiſches Geſetz
vorhanden, nach welchem dieſe Ausbildung und
Vervolltommnung des beſagten Keimes vorgienge,
ſo ware ſchwerlich zu begreifen, wie durch tauſend
blos zufallige Urſachen, die nicht Wirkungen oder
Folgen einfacher allgemeiner Geſetze waren, ein
ſo ordnungsvoller organiſcher Corper entſtehen
könnte. Miißgeburten von allen Arten muß
ten die naturliche Folge dieſer geſetzloſen Zufallig—
keit ſeyn. Dieſe Anmerkung leitet mich ganz na
turlich auf den Gedanken, daß jeder Geiſt ſeme
allgememe und mdividuelle Beſtimmung habe, zu
deren er nur durch Einen Weg gelangen konne;
daß es auch fur die moraliſche und intellectuelle

Bil
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Bildung der Geiſter gewiſſe Geſetze geben muſſe—
durch deren Befolgung oder Oduhrbefelqung ſie
entweder vollkommener, oder Mikgeblrten werden:;
daß ohne dieſe Geſetze kein endlicher Geiſt wiffen
konnte, wie er ſich, ſeiner Beſtinmung gemuß,
verhalten mußte.“— Da er die eingentluhe Be—
ſchaffenheit ſemer künftigen Zuſtande, und ſeiner
ewig fortdauernden Wethältniſſe, umnsglich wiſ—
ſen tann; ſo kann er anch nuht wiffen, nach wel—
chen Regeln er ſich ſelbſt auf die Zutunft vorberei—
ten ſoll. Setzen wir alſo einmal feſt, daſt wir
ohne Aufhoören zu leben heſtiummt ſeyin; ſo
durfen wir auch erwarten, daß der Uliheber unſe—
rer Natur uns auf irgend ene Weiſe werde wiſ—
ſen laſſen, wie wir hier denten und handeln muſ—
ſen, um uns zur freywilligen Erfillung ſemer Ab—
ſichten in kunftigen Welten vorzubereiten.

So viel ich eiſſehe, geſchiehet dieß uberhaupt

auf zweyerley Weiſe. Einmal: Es iſt uns
ein Trieb eingepflanzt worden, vernutteiſt deſſen
es uns leicht und angenehm wird, ſo zu denten
und zu handeln, wie es unſrer kunftigen, uns noch
verborgenen Beſtimmung gemaßeſſt; ein merali—
ſcher Jnſtmet, der bey uns beynahe eben das iſt,

was bey den Thieren der Jnſtinet, der ſie beſtim—
mungsmaßig handeln lehrt; und dabey iſt es uns
nicht nothwendig, den Zuſammenhang umſerer
itzggen Geſinnungen und Handlungen mit unſerm
kunftigen Zuſtande emzuſehen. Die zweckmaßige
Wiurkung kann eben ſo gewiß erfolgen, wenn wir

D 2 nachSehet die Verbeſſerungen.



92 Sechster Brief.
nach dieſem Triebe handeln, als ſie durch den Jn—
ſtmet bey dem Thier erfolgt, wenn es nach dem
ſeinigen handelt. Der andere Weg, deſſen ſich
der Schopfer bedient hat, uns zu lehren, wie un—
ſere Vorbereitung auf den kunftigen Zuſtand be—
ſchaffen ſeyn ſollte, iſt der Weg der poſitwen Of—
fenbarung. Er hat uns durch Worſehriften und
Beyſpiele den Weg, den wir gehen müſſen, vor—

gezeichnet. Er, der unſere Natur allein anſchauend
und vollkommen kennt, allein die Beſtimmung
derſelben ganz weiß, allein die Ewigkeiten durch
denkt, die wir leben ſollen, konnte uns zuverlaſ—
ſig ſagen: Dieß wird euere Natur ver— voll—
kommnen; durch dieſe Gedanken, dieſe Be
gierden, dieſe handlunggen werdet ihr in
der Zukunft ctuckſelig, oder ungluckſelig
werden. Und ſo hat er mit uns durch ſemen
Sohn geredet. Es kommt alſo nur darauf an,
daß wir ihm glauben, und dem vorgeſtellten
Beyſpiele folgen, um gewiß zu ſeyn, daß wir zu
derzenigen Vollkommenheit gelangen werden, die

er uns als das Ziel unſers Beſtrebens vorſtellt.
Wir durfen ebenfalls im geringſten nicht einſehen,
wie eigentlich die vorgeſchriebenen Geſinnungen
und Handlungen Mittel zu beſagter Vollkommen
heit ſind. Es kann ſeyn, daß wir die entfernten
naturlichen Wurkungen unſerer Geſinnungen mit
einiger Wahrſcheinlichkeit vermuthen konnen;
daß wir wenigſtens uberhaupt einſehen, und nicht
blos glauben, daß dieſelben gut und vortheilhaft
fur uns ſeyn muſſen. Jndeſſen iſt unſere Erkennt
niß hieruber ſehr eingeſchrankt.

So
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So viel, dunkt mich, mein KLreund! durfen

wir mit einiger Gewibheit behaupten, daſ tein
endliches Weſen jeutais durch alle Tiefen ſemer
ewigen Vauer hmabjſehen, und zuverlaßig wiſſfen
konne, was es in allen Ewigteiten der Ewigteiten
in der Stadt GOttes vorſtellen ſoll. Folgt denn
aber nicht hieraus, daß eines von den angezeig—
ten Princwien, oder beyde zugleich, eben ſo ewig
bey uns wurtſam ſeyn muſſen, als wir ſelbſt ewig
ſind? Jch ſage, emes von beyden, oder beyde
zlgleich. Denn es konnte ſeyn, daß emige Men—
ſchen ewig alle unmittelbaren Offenbarungen
GOttes entbehren mußten; daß ſie immer durch

Gehorſaim gegen ihre moraliſche Natur gluckſelig
werden mußten; ſo wie das Thier, nach ſei—
ner Art, durch Befolgung ſeiner phyſiſchen Jn—
ſtmete glucklich wird. Von dieſen Weſen wur
den ſich diejenigen unterſcheiden, die uber dieſe
moraliſchen Jnſtmete, noch durch immer neue
Offenbarungen der Gottheit geleitet wurden. Die
neuen Vorſchriften und Bewegungs-Grunde, die
ihnen alsdann vorgelegt wurden, konnten ihre
Einſichten und ihre moraliſche Natur, verhalt—
nußweiſe, in eben dem Grade uber die andern er—
heben, wie der gememe Menſch uber das Thier,
oder (wenn dieſe Vergleichung zu ſtark iſt) wie der
Chriſt uber den naturlich-guten Menſchen hier
ſchon erhaben iſt.

GOtt
E) Dieß kommt mir ino nicht mehr moglich vor.

Sehet die Verbeſſerungen.
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GoOtt iſt meht ſchnldig, jedes moraliſches We

ſen zu derſelben Slückfeligkeit zu leiten; oder (ei—
gentlicher zureden, es iſt wider die Weisheit GOt—
tes, die ſich auf die möglichſt mannigfaltigſte Wei—
ſe ofſenbart, aule moraliſche Weſen entweder in
chten Anlagen, eder in ihrer Erziehung gleich
volllommen werden zu laſſen. Jedes kann m ſei—
ner Art volltonnnen, und doch unendlich weniger
volllommen, ais ein anderes ſeyn, das eine ho—
here Beſtimmung hat. Die, welche hier ihrem
moraliſchen Jnſtinet gefolget haben, und aller
göttlichen Offenbarung beraubt geweſen, machen
ſich dadurch zu derjenigen Gluckſeligkeit geſchickt,
zu welcher ſie der Allwiſſende beſtinmt hat. Das
heißt in der Sprache der Schrift: Die, welche
ohne das Geſetz geſundictgt haben, werden
ohne das Geſetz gerichtet werden. Die, wel—
che gottlicher Offenbarungen gewurdigt worden,

und denſelben geglaubt, und eben dadurch zugleich
ihren moraliſchen Sinn ſehr vervollkommnet haben,
die ſind einer noch hohern Gluckſeligkeit fahig;
ſie ſind naturlicher Weiſe vermögender, mit leich
terer Muhe und glueklicherm Erfolge die Abſichten

GoOttes zuſerfullen, die andere nicht erfutlen kon
nen; die Volltommenheit ſeines Reichs auf eme
viel wurkſamere Weiſe zu vermehren; und eben
deswegen mit demjenigen gemeinſchaftlich zu ar—
beiten, der ſich durch Uebung des Glaubens und
des unanſchauenden Gehorſams m den Stand ge—
ſetzt hat, das moraliſche Oberhaupt der Schopfung
und der Vohllfuhrer der erhabenſten gottlichen

Rath
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Rathſchluſſe zu werden. Wu dieſer erhabenen
Seligteit, von deren eigentlich die Schrift redet,
konnen nur Chriſten, veachahmer des elaubens
und des alles in ſich begreiſenoen Gehorſams
Chriftigelangen.

Dieß ſind die Ausermahlten, mn ſo fern ſie
den Beruſten eutgegen geſetzt werden. Cs,
ſind die, deren Namen in dem Burh des Le—
bens, des Lammes, von der Grundlequng
der Welt an geſchrieben ſind Die Erben
GOttes und mMiicerben Chriſti.

Ich begreife die ganze Vorbereuung dieſer letz—
tern Claſſe auf ihre Beſtimmung in der Ewigleit
unter dem Wort Glauben oder Gehorſam.
Gʒlauben iſt ein Gehorſam des Verſtandes in
Abſicht auf Verheiſſuntſen uund Lehren; Ge—
horſam, ein Glauben in Abficht auf Warnum—
tzen und Gebotte. Nicht nur habe ich hiebey
den durchaus herrſchenden Ton der Schrift fur
mich, ſondern auch die Natur der Sache ſelbſt.
Denn ſo bald ich enunal die Offenbarung emes
Unterrichtes GOttes zur Seligteit annehme, ſo
iſt die Frage nicht mehr, ob die emzelen Vor—
ſchriften mir angenehm oder unangenehm, ſchick—
lich oder unſchicklich vortommen. Es ſuind
Ausſpruche der Gottheit; ſie ſagt, daß alles mir
vorgeſchriebene zur Gluckſeligleit abiwecke. Hier—
auf darf ich es ankommen laſſen. Das ſoll fur
mich entſcheidend genug ſernn, iu thun, wus ſie
mich thun, und zu unterlafſfen, was ſie mih un—

ter—
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terlaſſen heißt. Es dunkt mich alſo ausgemacht,
daß ſich unter den Begriff der llebungg im
Glauben die ganie Vorbereitung auf die chriſt—
liche Seligkeit bringen laſſe.

Jch weiß gar wohl, mrin Freund! daß von
vielen ſcharfſinnigen Mannern behauptet wird,
der Glauben an o5Otr, oder, welches gleichviel
iſt, an Chriſtum, und die Gottſelugkeit, ſeyn
nur FNittel zur Tugend, nicht Tugend felbſt; Der
Zweck dieſer Geſinnungen ſeyn blos die geeſell—
ſchaftlichen Tugenden. Dieſe ſeyn die eigent
lichen Vorberentungs-Tugenden fur die Zukunft;
auf dieſe allen komme es an. Allem, wenn ich
nicht ſehr irre, ſo iſt in dieſer Vorſtellung etwas
falſches. Jede Tugend iſt ein Mittel und ein
Zwect zugleich. Die Hüulfe, die ich einem Elen—
den mit bruderlichem Herzen leiſte, iſt ein Mittel,
mich mn der Liebe zu vervollkommnen, und hat zu
gleuh den Zwrck, einen andern zu vergnugen. Ein
Mittel, mich in der zukunftigen Welt eines hohern
Grades der Gluckſeligkeit fahig zu machen;

und dieſer hohere Grad von Gluckſeligkeit iſt aber—
mal ein Mutel und em Zweck zugleich.“ Ueber
haupt aber duntt mich aus dem Evangelio klar,
daß Liebe des Nachſten immer eme untergeordnete

Geſinnung iſt. Sie wird allenthalben mit dem
gröſten Nachdruck empfohlen. Sie iſt die allge—
meinſte, eine ewig bleibende Tugend; ohne ſie
wird kemer zu der Seligkeit gelangen, die dem
Chriſten verheiſſen iſt. Sie iſt die Geſundheit
unſerer Seele, die Freude unſerer Natur, eine

unmit
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unmittelbare Quelle unzahliger und unendlicher
Gluet ſeligkeiten m und anſffer uns. Sie iſt iko
emer der vornehmſten Jwecke, die ungausbleibliche
Frucht des Glanbens. Ohne ſie iſt der Glaube
todt, unnutze eben ſo, wie ſie unmoglich ohne den
chriſilichen Hertzens-Glauben m dem Grade aus—
geubt werden kann, wie das Evangelium verlangt;
daher ſie denn ſehr oft in der Schrift zum Kenn—
zeichen, ob wir fur die Ewigkeit gut genug erzogen
ſeyn, uns in der Anwendung unſers Glaubens,
im Gehorſam GOttes und Chriſti, genug geubet
haben, vorgeſtellt wird. Aber alles in allem iſt
ſie doch auch nicht. Unſer HErr, der erhabenſte
Prediger, und das ruhrendeſte Beyſpiel der Men—
ſchenliebe, unterordnet dieſelbe doch ausdrucklich

unter den Glauben und Gehorſam GOOttes.
Dasos iſt der Willen deſſen, der mich geſen—
det hat. Jch bin nicht kommen, daß ich
meinen Willen thue, ſondern den Willen
deſſen, der mich geſendet hat. Jch komme,
o mein GOTT! daß ich deinen Willen thue.
Unter dieſen allgemeinen Grundſatz ordnet er ſei—
ne unausſprechliche Beyſpielloſe Menſchenliebe,
ſeine Geduld im Leiden, und die Entbehrung un—
zahliger wohlerlaubter Vergnugungen. Kebe iſt
die vornehmſte Geſinnung, dadurch ſich unſer
Glauben uben, das Hauptfachlichſte, womit er
ſich beſchaftigen tann. Daß ſie aber nicht ein
ausſchlieſſend allgemeines, von allen andern unab—
bangiges, Tugend-Principium ſey, erhellet, wie
mich dunkt, offenbar daraus, weil es gar viele Tu

D5 gen
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genden giebet, dabey keme Abſicht auf andere
Menſchen, die Zzortheil davon haben konnten,
ſtatt haben kann: und dabey es auſſerſt gezwun—
rn laſen wurhe, ſie mittelbar oder unmittelbar
umer den Segrijf der Menſchenliebe zu bringen.
Ahbltaham nſi hievon ein unzweydeutiges Bey—
ſpiel. Cr gehorchte GzOut. Er glaubte dem All—
gerechteu. Bey der Aufopferung ſeines Sohnes
iſt an ieme Menſchenliebe zu gedenken. Jm Ge—
gentheil. So gar den natürlichſten Trieb, deſſen
Verletzung, ohne emen poſitiven durchaus beglau

bigten Beſehl EGzDetes, Unmenſchlichkeit geweſen
ware, muß er dem Willen GOttes zum Opfer
bringen. lind dieſer Glauben iſt ihm zur
Gerrehtigkeit geiechnet worden. Es ſind
ſehr viele ennene Vorſchriften, wie wir uns hier
zu verhalten haben, um in der zukunftigen ewi—
gen Welt glinkſelig zu ſeyn, die ſich ganz und
gar micht unter den Begruff der Liebe des Nach
ſten bringen laffen; leine einzige aber, die nicht
unter dem vom Glauben an GOtt und JEſum
mit emgeſchluſfen ſen. Aule Jorſchriſten, alle
Veyſpiele der Schrift ſchemen in der That haupt
ſachlich auf dieſen Glauben abzuzwecken. Ver—
nunftmaßigeres und pſychologiſcheres kann ich mir
auch nichts vorſtellen. Bey einem Kranken, der
nur ſehr wenig von der Arzneykunſt verſteht, muß
der Glauben an den Arzt, und bey eiem Kinde,
das wohl erzogen werden ſoll, der Glauben an ſei—
ne Eltern zum Grunde geleget werden. Jſt ein—
nial dem Kranten, oder dem Kinde durch vernunf

tige
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ntige vorſtellungen und Eiſahrungen dieſer unem—

geſchränkte Gtauben beygebracht worden, ſo darf
man dann, ohne Bedenten, mit allen emzelnen,
noch ſo ſchwer ſcheinenden Vorſchriften hervor—
rucken. Das Raiſonmeren hat dann auf einmal
ein Ende. Dann kann man dem Kinde ſagen:—
Uebe deme Geſchwiſter, alle Rachbarn, alle
Menſchen; Sey maßig, artig, ftill, ſtetßtg u. ſ. w.
aber ehe dieſer Glauben feſigeſetzt iſt, ihm etwas
vorſchreiben, davon es den Nutzen nicht einſehen
kann, wenigſtens kemen Dutzen, der mit dem
Maudſſe ſeiner Tleberwindungstraft proportivniert
iſt, das heißt, in meinen Augen, emen tanzen
lehren, ehe er ſtehen kann; es iſt der Natur des
Menſchen zuwider.

Aus dem vorhergeſagten laßt ſich begreiſen,
warum die evangeliſchen Schriften ſo durchaus
auf den Glauben an JEſum dringen; warum

den
uns in den Evangelien ſo wenige moraliſche Re—

JEſunex profeſſo, ſondern groſtentheils nur
in der Abſicht erzahlet zu ſeyn ſcheinen „daß wir
glauben, er ſey der Sohn GOttes; warum
uns ſo viele ſeiner Wunderwerke umſtandlich vor
Augen gelegt werden; warum mit dem Glauben
an ſemen Namen die Verqgebung der Sunden

und die Mittheilung des Gjeiſles verbunden
war?—— weil namlich alles darauf ankam, ſeine
goöttliche Autoritat feſtzuſetzen. Alles andere
mußte ſich dann von ſelbſt geben, wenn eimmal
die in Sicherheit war. Schlieſſe ich denn unrich—
tig, mein Freund! wenn ich ſage: Es ſcheint

alls

i



60 Sechster Bricf.
aus dieſem allem, daß das Principium des Glau—
bens ein ewiges Principuim fur uns ſeyn ſoll.
Hier ſey es hauptſächlich darum zu thun, daß wir
in Anwendung dieſes allgemeiſten, uns in allen
zurimſtigen Zuſtanden unentbehrlichen Prmci—
piums anf alle Fälle, die uns vortommen, eine
Ferugkeit erwerben. (5) Und ſiſt nicht fur die
ernunſt, auch ohne Ruckſicht auf die Offen
barung, dicjenige Tugend vollkommener, mora—
liſch ſchöner, wobey ich zugleich dem Gedanken
Raum gebre: „Jtzt thue ich den Willen meines
„Saochöpfers, man mag das fur zu weit ge
„trieben halten, oder nicht, ich handle nach der
2 Verſchrift des Weiſeſten; das »iſt meine
„KWeisheit und meine Ehre, auch dann ihm zu
„gehor.hen, wenn es andere fur Thorheit hal—
„ten?,Jſt die Ausubung der naturlichen
bruderlichen Lebe, mit dieſem ſtillen Geſprache
und Empfindungen begleitet, nicht fruchtbarer?
Uebt ſie nicht mehrere Krafte? Unterſtutzt und
beſeelet ſie nicht in uns das allgemeinſte beſte
Principuum? Jſt es alſo nicht weiſer, und dem
Zweck unſerer Erziehung gemaſſer, wenn dieß
Principium des Glaubens und des Gehorſams,
ſo viel moglich, ben uns herrſchend, und bey al
len unſern guten weſmnungen und Handlungen
thatig iſt? Und konnte daſſelbe nicht als der

wur
J

ſx) Wie der Glaub ein ewig dauerndes Princi—
paim mich in dem Leben des Anſchauens blei—
ven lonne werden folgende Briefe, oder die
Verbrſſerungen zeigen.
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wurdigſte Zweck und das wurdigſte Mittel unſe—
rer Vollkommenheit angeſehen werden?

Jch habe zu meinem Zwecke nicht nothig, hier—
uber weilauſtiger zu ſeyn. Jch tann es aber de—
ſto weniger unterlaſſen, Jhnen noch emige andere
wichtige Anmerkungen uber den huſammenhang
des gegenwartigen und zutunftigen Lebens zu ma—
chen, die vielleicht hatten vorhergeſchicht werden

ſollen. Die Schrift bedient ſich hieruber folcher
Redensarten, die uns zeigen, daß das gegenwür—
tige und zukunftige Leben in einer naturlichen Ver—
bindung ſtehen; daß ſogar auch das, was wir po
ſitiv nennen, der Beſchaffenheit unſers naturlich—
moraliſchen Zuſtandes angemeſſen ſeyn werde.
GOtt wird (heißt es) einem jed  n nach ſei
nen Werken vergelten; die Geiechien wer—
den die Fruchte ihrer Werke eſſen Selig
ſind die Todten, die im HErrn ſterben;
denn ihre Werke foltten ihnen nach. Ein
jeglicher wird einen Lohn empfantgen, je
nachdem er im Leibe gehandelt hat; es ſey
tzut oder böſe. Ein jeder wird ſeine eicgene
Burde traggen. Was der Menſch ſaet, das
wird er auch erndten. Wer ſeinem Kleiſche
ſaet, der wird vom Sleiſche das Verderben
erndten; wer dem Geiſte ſaet, der wird vom
Geiſte das ewige Leben erndten Dieſe Vor
ſtellungen laſſen uns nicht zweifeln, daß die in—
nere Beſchaffenheit unſers Geiſtes in dem zutunf—
tigen ewigen Leben, eine naturliche, unmutelbare
Folge ſeiner Beſchaffenheit in dem gegenwartigen;

und
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und alles das Poſirive, das ben der Seligkeit
der quien und bey dem Elende der laſterhaften
Coeelen ſiatt haben wird, allemal in enem VJer—
haltniß mit unferm naturlichen moraliſchen Zu—
ſiande ſenn werde. Jmmer wird es darauf an—
tommen, wie wir hier gedacht, gewollt und ge—
handelt haben; mit welther herrſchenden Gemuths—
Verfafſung, mit welchen Fertigtenen wir dieſe
Welt verlanen. Gianz; allem, ſage ich, auf die
eigene innere Fertitzkeir, die durch eigene Liebung
nnſerer Kräſte erworben, und den Geſetzen gemaß,

nach welchen unſere Seele' Vorſtellungen ſamnielt,
anwendet und vervollkommnet, in unſerer geiſtigen
Natur ſeſtgeſetzt wrd. (Denn die Werke haben
nur m ſo fern emen Werth m Abſicht auf unſere
eigene moraliſche Perſon, als ſie Wurkungen un
ſerer inuerſten Heſinnungen ſind.) Hier iſt an
keine willkuhrliche Gnade, wobey die moraliſche
Beſchaffenhent des Menſchen in keine Betrach—
tung tommen ſollte, an keine unpſychologiſche
Umgieſſung der Seele zu gedenken. Alle allge—
memen und beſondern Anſtalten GOttes zu un—
ſerer Seligkeit kommen uns bey unſerm Ueber
gange in die zukunftige unſichtbare Welt nur in

ſo ferne zu qut, als wir wahrend unſers Aufent—
hals auf Erden einen moraliſchen Gebrauch da—

von gemacht haben. Llmiſonſt iſt es, daß ein
Kranter deswegen geſund zu werden hoffet, daſi
der Arzt eme bittere Arzney vor ſeinen Augen zu
ſich nimmt, um ihn die heilſamen Wurkungen
davon an ſemem eigenen Corper ſehen zu laſſen,

wenn
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wenn der Krante dieſe Arznen micht ſelbſt brau—
chet; unſonſt, daß der Arrt fich vor ihm zum
Beyſpiel der Diat macht, und ihm auf dieſe Be
dingniffe zu ſeiner Geſundhen zu hetfen verſpuchi.
Die Diat auf Seiten des Kranten allein tann
dem Kranten helfen; und die Diat des Auztes,
ſo unentbehrlich ſie zur UDieberredung des Krauten

ſeyn mogte, iſt nur in ſo ſern nützlich, als fie
nachgeahmet wird. Segen genug für den Kran
ken, daß ihm die Furſehung einen ſolchen Arzt
zugefuhrt, ſolche Arzneyen verordnet, und es ihm
leicht gemacht hat, die Vorſchriften des Arztes
und ſeine Arzneyen auf die gehörige Weiſe zu ge—
brauchen. Sie verſtehen dieß Gleichniſi, mein
Freund! Es iſt bey allen Anſtalten EzOt—
tes eben ſo unmoglich, ohne Uebung im Glauben
und im Giehorſam é»Ottes und Chriſtinm der
zukunftigen Welt glückſelig zu werden, ſo un—
moglich es iſt, ohne ſchreiten zu gehen, und ohne
zeichnen in konnen, ein groſſer Mahler zu ſeyn.
Und ſo wenig man Trauben von den Diſteln,
und Feitten von den Dornen ſanmielt, ſo
wenig tann Ruhe, Zufriedenheit und ézluckſelig—
keit in einer ſinnlichen, verderbten, von der practi—
ſchen Liebe zur Ordnung entfernten Seele Platz
finden. Und ſo gewiß ich weiß, daß teme Guft—
Beeren aus Weithen-Saat keimen, ſo gewiß kann
ich ſeyn, daß ich bey eier tugendhaftenvemuths—
Verfaſſung nicht ungluckſelng werden kann.

Eine eben nicht ſcharfe Beobachtung lann uns
ſchon belehren, daß jeder Cedanten, jede Vor—

ſtel—
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ſtellung, deren wir uns deutlich bewußt ſind, wenn
ich ſo ſagen darf, einen beſondern Platz in der
Seele einmmmt, ſich ihrer Subſtanz gleichſam
impregmirt, daß ſie naturlicher Weiſe nicht mehr
uberall ausgetilget werden tann. Jns Dunkele
tann ſie ſich zurückziehen, wenn eine lebhaftere
von unſerm Geiſte Beſitz ninmt. Ganz un—
mertbar kann ſie fuür immer werden, wenn andere
lebhaftere beſtandig m der Seele gegenwartig ſind.
So bald aber dieſe abtreten, und keme neuen
alſobald die Stelle einnehmen, ſo wird die alte
wieder wache; ſie dehnt ſich wieder aus; ſie er—
fullt die Seele. Es verhalt ſich ungefahr mit den.
Sdeen, wie mit elaſtiſchen Corpern, die gegen
einander drucken. Die groſſere elaſtiſche Kraft
drucket die geringere zuruck, todtet ſie aber nicht
durchaus. So bald die groſſere weicht, erhebt
ſich die geringere. Alle Krafte der Seele ſind
immer m einer verhaltnißmaßigen Thatigkeit ge—
gen einander. Wo keme lebhaftere Jdeen den
ſchwachern, keine deutlichen den undeulichen im
Wege ſtehen; da breitet ſich Dammerung und
Dunkelheit in derſelben aus. Die Seele hat ih
re Statick wie die Corper. Der jedesmalige Zu
ſtand derſelben iſt die Summe, das Reſultat al—
ler ihrer vorhergehenden, ſo und ſo beſtimmten,
Zuſtande. Und dieſer jedesmalige Zuſtand be—
ſtimmt ihre jedesmalige, in Abſicht auf die Zeit
individuelle, Receptivitat. Groſſer und kleiner
kann dieſe Receptivitat nicht ſeyn, als ſie wirt
lich iſt.

Oeftere
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Deftere freywillige Wiederholung emer Vor—

ſtellung beſtimmt die Herrſchaft derſelben. Nach
und nach werden uns diejenigen natürlich, welche
anhaltend geherrſchet haben. Wir bemerken ſie
beynahe nicht mehr. Es loſtet uns leine Mühe,
ſie, ſo oft wir wollen, hervorzueringen; ja, ſie
dringen ſich auf, wenn wir auih uicht wollen.
Aber unbeſchreibliche Muhe koſtet es uns, ſie zit
ſchwachen, und ihre Thatigkeit ſo weit zuruck zu
halten, daß ſie uns an keinen andern Vorſtellun—
gen anf eine merkliche Weiſe hinderlich ſind.
Tugend und Laſter konnen uns durch oſtere
Uebung endlich ſo gelaufig und naturlich werden,
wie das Gehen, nachdem man uns genug gegan—
gelt hat. Die Anwendung unſerer Kraſte zu
beyden wird uns zuletzt ganz unmertlich. Wir
konnen es mit beyden ſo weit bringen, daß ſie na—
turlicher Weiſe eben ſo wenig aus getilget werden
konnen, ſo wenig unſere Exiſtenz natürlicher Wei—
ſe aufgehoben werden kann.

Wie erfreulich iſt dieſer m der Natur und
Schrift gegrundete Gedanken fur die Tugendhaf—
ten! wie ſchrecklich fur die Laſterhaften!
Aber, (werden Sie fragen, mein Theueiſter!)
giebt es denn nicht etwa pſychologiſche Arzney—
Mittel und Diaten, wodurch die eingewurzelte
Laſterhaftigkeit bis auf den Grund geheilet werden
kann, ſo daß man davon in dem zutunftigen Leben
nicht den geringſten Schaden mehr beſorgen darf?
Wie? Wenn man ſo viel entgegengeſetzte gute
Handlungen begehen wurde, ſo viel man vorher

E boſe
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boſe begangen, (wodurch eben die in unſere Na—
tur ubergegangene Leidenſchaft entſtanden iſt,)
wurde das vielleicht uicht ein Heilungs-Mittel
ſeyn?

ha:; aber em langſames! Freylich kon
nen vorige Jerſaumniſſe nachgeholet, und ſchad—
liche, lief emgeſeſſene Leidenſchaften ausgetilget
und traſtlos gemachet werden. Die Ertodtung
einer herrſchend gewordenen Leidenſchaft erfodert
auch nicht eben ſo viel einzele entgegengeſetzte
Handlungen der Seele, als einzele Handlungen
vorgegangen ſind, die dieſen Grad der Leidenſchaft
beſtimmt haben. Eine ſiegende Reaction kann
leicht zehen vormaligen Handlungen und Beſtre
bungen das vollige Gegengewicht halten. Aber
eine ſolche erfodert denn auch ganz natürlich eine
Jntenſion, die der Summe der Jntenſion von
zehen vormaligen Beſtrebungen gleich iſt. Die—
ſer Grad von Jntenſion kaun entweder durch An
ſchauung und lebhafte Empfindung von der Schad
lichkeit und Schandlichkeit der zu bekampfenden

Leidenſchaft, und die daraus entſtehende Reue,
oder durch eine eben dadurch veranlaſſete Samm—
lung der Gedanken und Richtung des ganzen Ge
muths auf GOtt und den Erloſer, diirch ei
nen ſtarken wohl gegrundeten Glauben, durch
brunſtiges und deutliches Gebeth, welches eine
ganz naturliche moraliſche Kraft hat, moglich ge
macht werden. Freylich wurde dieſer zur Beſie
qung einer ſo machtigen Leidenſchaft nothige Grad
von JIntenſion vft in dem Augenblicke, da ſie no

thig
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thig iſt, pſychologiſch unmoglich ſeyn, wenn nicht
durch lange vorher in den Zuſammenhang aller
Dinge eingewebte Veranſtaltungen der Furſehung,
oder auch durch Vermuttelung des den zuructteh—
renden Chriſten verheiſſenen göttlichen Geiſtes,
Srinnerungen, Starkungen, Erhohungen in der
Seele entſtehen wurden. Dieſe Jeranſtaltungen
und dieſer Beyſtand des Geiſtes richten ſuh aber
ebenfalls nach dem Grade der Redlichleit, der von
dem Allwiſſenden in dem Zuruckſtreben der Seele
nach der Ordnung bemerkt wird. Und ſo laßt
es ſich begreifen, wie auch Laſterhafte in dieſem
Leben noch umkehren, und zur Erlangung der
chriſtlichen Seligkeit fahig werden tönnen. Eben
das Muas der Zerruttung, die wir in unſerer
Seeſle wahrnehmen, kann auch das Maas des
Zuruckſtrebens beſtimmen. Ehrliche Chriſten ſind
daher nie heiliger, als nach einem Fall; eben ihre
Vergehung iſt oft, wenn ſie recht enpfunden wird,
ein: unmittelbare pſychologiſche Urſache emer neuen
hohern moraliſchen Epoche.

Jch habe Jhnen nun, wie ich glaube, meine
Gedancken vom naturlichen Zuſammenhange des
gegenwarrigen und zukünftigen Lebens, und unſe—
rer Zubereitung auf die Ewigkeit, ausfuhrlich
genug, freylich eben nicht in einer ſyſtematiſchen

Ordnung, vorgetragen. Jn meinem Gedichte
ſoll die Jdee von dem naturlichen Zuſammenhange
aller nuſerer kunftigen und itzigen Geſinnungen
und Fertigkeiten durchaus herrſchen. Sie ſolt
die Seele deſſelben ſeyn, und in tanſend Geſtal—

E 2 ten
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tien anftreten. Jeder ſchon vergeſſene Kampf,
zede verſiegte Thrane, jede Erhebung des Her—
zens zu GOtt und CShriſto, jedes unbemertte
Opfer des Glaubens, und auch jedes tief in der
Seele verborgene Beſtreben nach dem Verbote—
nen, jede neidiſche, eigennutzige, boshafte Zuſani—
inenziehung und Erſchutterung der moraliſchen
Fibern, jede unedle Leidenſchaft, die ſich mit der
Begierde nach dem allgemeinen Beſten vergeſell—
ſchaftet, und der Wahrheit ſelbſt, mit Wiſſen ih—
res Vertheidigers, geſchadet hat, alle dieſe ge—
heimen Triebe ſollen verewigt werden.

Dieſe Jdee ſoll mir auch die Regel darbieten,
nach welcher die Gottheit alle ſo geheiſſenen poſi—
riven Auſtalten, ſowohl fur die Gerechten als
Lingerechten beſtimmt. Denn (wie ſchon geſagt,
niid wie ich es Jhnen noch einigemale in Bey
ſpielen zu zeigen Gelegenheit haben werde;) ich
halte dafur, zwiſchen dieſer innern naturlichen Be—
ſchaffenheit der Seele, und allem, was man zu ih
rer poſitwen Situation rechnen kann, ſey eine ewi
ge, unwandelbare vorherbeſtimmte chharmonie.
Ich bin ſo gar geneigt zun vermuthen, (und auch
fur dieſe VRermuthung werden Jhnen die folgen—
den Brieſe Grunde genug vorlegen,) daß alle dieſe
ſo geheiſſenen poſitiven Belohnungen und Stra—
fen micht nur im allerhochſten Verſtand ſchicklich,
ſondern ebenfalls naturliche, aus den allgemeinſten,
wenigſtens in dem zutkunftigen Leben erkennbaren
Geſetzen, nach welchen die Geiſter und Corper—
welt, kraft ihres Weſens und ihrer Natur regiert

wer
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werden muß, entſprigende Folgen ſind; eme
Jdee, die dem Zweck des Gedichtes unausſprech—
lich zu ſtatten kommt, und einen neuen Ermun—
terungsgrund zur beſtmoglichſten Anwendung un—
ſerer Krafte, nach der Vorſchrift deſſen, der die
Ewigkeiten durchſchaut, abgeben nuuß. Eine
Jder, die mir um ſo viel lieber iſt, weil ſie viel—
leicht manchen metaphyſiſchen Femd der Bibel
mit ihr verſohnen kann. Doch genug füur dieß—

mal!
Zurich, den 14. Junius 1768.
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rirgends, mein Freund! laßt uns unſereR Vernunft, und auch nirgends die Schrift

in einer ſo groſſen Dunkelheit, als in den Ver—
muthungen von dem gZuſtande der Seelen, von
dem Tode des Corpers an, bis zur Auferſtehung.
Hier hat der Dichter beynahe ein freves Feld für
alle Erfindungen ſeiner Embildungs-Kraft; deſto
ſchwerer aber fur den, der nichts dichten will, als
was wenigſtens nach dem Urtheil der Vernunft
und den Ausſpruchen der Schrift wahrſcheinlich
iſt. Einmal zu einer ganz zweifelloſen Gewißheit
uber die Beſchaffenheit dieſes Zuſtaudes uberhaupt,
habe ich mich, bey der ſorgfaltigſten Prufung al—
les deſſen, was ich in der Schrift davon finden
tonnte, nicht durchſchlagen konnen..

Ez Doch
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Doch, ich will Jhnen meine Gedanken nach

metuer gewohnten Freymuthigkeit vorlegen. IJch
ſchreibe izt an temen Theologen, der mich ver—
dammt, wenn cch nicht alles punctlich glaube,
was die Kirche glaubt; und an lemen Philoſo—
phen, der es licherlich findet, wenn ich viel auf
das Auſehen der Schrift baue.

Ich will bey dem Tode anfangen. Jeder menſch
licher Corper verliert entweder plotzlich, durch Ur
ſachen auſſer ihm, oder nach und nach durch Ur—
ſachen imnert ihm, ſem Leben. Alle Reizbarkeit
des Herzens verſchwindet. Alle Sinnen ſind
ſtiarr; und was wir mit Gewißheit ſagen konnen,
iſt: Die Seele kann, vermittelſt dieſer er—
ſtarrten Sinne, nichts mehr empfinden, keine
Vorſtellungen mehr ſammeln.

Em feſter tieſer Schlaf und eine ſtarke Ohn
macht ſchemen nut dem Tode analogiſche Zuſtan
de zu ſeyn; die Reizbarteit des Herzens, und die
daher entſtehende Schnelltraft deſſelben, vermin—
dern ſich und erſchwachen bis auf einen gewiſſen

Grad. Jn dieſen Situationen hat die Seele
bioweilen keine klaren Vorſtellungen von den Din
gen auſſer ihr. Die Gemeiunſchaft zwiſchen ihr
und denſelben wird unterbrochen. Das Ve—
wußtſeyn der Seele verliert ſich. Jn dieſen Au—
genblicken ſcheint das Nichtſeyn, und dieſer Zu—
ſtand, in Abſicht auf die Seele, vollig gleichgul—
tig zu ſeyn. SEs lieſſe ſich alſo, der Aehn—
lichleit nach, mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit
vermuthen, daß mit dem Tode, der in der ganz—

lichen
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lichen Reizloſigkeit des Herzens zu beſtehen ſcheint,
zligleich alles Bewußtfenyn der Seele, alle Emvfin—
dungen und Vorſtellungen aufgehoben wurden.

Dem Anſcheine nach bliebe alſo die gedanten—
loſe Seele todt und kraftlos im erſtarrten Corper.
Beyſpiele von Perſonen, die man vollig todt ge—
glaubt, und die nachher wieder zu ſich ſelbſt ge—

tommen ſind, (eine Redensart, die zugleich die
völluge Unbewußtheit ſemer ſelbſt vorausſetzt,)
zeigen, daß wenigſtens bisweilen der Zuſtand, der
zunuchſt an den Tod granzet, von aller Empfin—
dung entbloßt, und daß dabey die Seele doch noch
im Corper zuruckgeblieben ſey. Es ware zu ver—
muthen, daß, da alle Bewegungen und Veran—
derungen, die wir in der Corper-und Geiſterwelt
wahrnehmen, naturliche Wurkungen allgememer
einfacher Geſetze ſind; wenigſtens em Geſetz vor—
handen ſeyn mußte, kraft deſſen dieſe taglich viel
tauſendmal vorfallende Abſonderung der Seelen
vom Corper geſchehen wurde. Es kann ſeyn, daß
ſo eines iſt; ich vermuthe es. Aber wiſſen kon—
nen wir es nicht. Die Vernunft ſcheint uns alſo
hier zu verlaſſen.

Auf der andern Seite haben wir Erfahrungen
vor uns, daß Menſchen, die in einer todahnlichen
Ohnmacht gelegen haben, ſo, daß durch alle Rei—
zungen der empfindlichſten Theile des Corpers
nicht das geringſte Merkmal des Lebens hat her—
ausgekunſtelt werden konnen, wahrend dieſer Zeit
in einem Zuſtande auſſerordentlich tlarer Jdeen
geweſen ſind; und nach ihrem Erwachen ſich nicht

C4 hat
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hatten uherreden laſſen, daß ſie nicht da uund da
geweſen, ſo und ſo gehandelt hatten.

Und, wenn zwiſchen dem Puuncte des Emſchla—
fens und dem Zuſtande des Todes emige Aehn—
lichleit iſt, daß ſich aus der Situattivn der Seele
in dem emen, auſ den Zuſtand derſelben in dem
andern ein wahrſchemlicher Schluß machen laßt,
ſo lann uh Jhnen eintge eigene Erfahrungen vor—
legen, die vielleicht als ein Schluſſel bey der ge—
genwartigen hLiuterſuchung gebraucht werden kon—

lelt.
Es begegnet mir ſehr oft, ich könnte faſt ſagen

taglich, wemigſtens allemal, wenn ich mit einiger
Sammilung meiner Gedanken einſchlafe, daß in
dem Augenblick des Emſchlummerns eine ganz
auſſerordentliche und unbeſchreibliche Heiterkeit
ſich uber meine Seele ausgießt, wobey ſie ent
weder in der feinſten moraliſchen, oder intellectuel—

len Thatigkeit iſt; einer Thatigkeit, die ſo regel—
maßig und zugleich ſo unausſprechlich heiter iſt,
daß ſie ſich nicht nur von allem, was Traum
hemßt, unendlich unterſcheidet, ſondern ſogar die
lebhaſteſten Vorſlellungen bey dem Wachen des
Corpers unbeſchreiblich weit ubertrift. Dieſer für
mich entweder auſſerſt entzuckende oder auſſerſt
niederſchlagende Zuſtand dauert ſelten uber emne
Secunde, obgleich unzahlige ſowol moraliſche als
metaphyſiſche deutliche Jdeen nach einander
auf mich herſtralen. Es erfolget allemal plotzlich

eine
(9) Jch verweiſe hier meine Leſer auf die Vorrede

zum zwehten Vande.
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eine convulſiviſche Erſchutterung, die mich erwa
chen macht. Daß dieſer Zuſtand langer uicht als
hochſtens eine Secunde dauert, weiß ich aus ver—
ſchiedenen Mertmalen. Jch höre oder ſehe z. Er.
nnmittelbar vor dem Entſchlummern noch das
Lcht loſchen. Jch bin emigemale durch die Er—
ſchutterung erwacht, ebe das Licht noch grloſcht,
oder die Lichtputze recht zugedruückt ward. Llumit—

telbar nach dem Wiedererwachen iſt es mir un—
moglich, auch nur eine emzige beſondere Jdee oder
Empfſindung zuruckzurufen. Einige Augenblicke
kann ich mich noch ſo uberhanpt dunkel ermnern,
mit welchen Gegenſtanden ſich mem Verſtand,
oder mein moraliſches Gefuhl beſchaſtigt hat.
Aber auch dieſe dunkele Ermnerung verliſchi uber—
all, indem ich mich beſtrebe, ſie lebhafter zu ma—
chen. Nichts als der angenehme oder unange—
nehme Eindruck, den dieſe Situtation uberhaupt
auf meine Seele gemachet, bloibt und dauert ge—
meiniglich beynahe den ganzen folgenden Tag uber.
Wahrend dieſer heitern Situation habe ich auich
nicht die geringſte ktlare Erinnerung von meinem
Zuſtande beym Wachen; kein Bild von emem
Menſchen oder ſichtbaren corperlichen Dingen
umgiebt mich. Jch fuhle mich wurklich in einer
neuen Art der Exiſtenz, davon ich mir beym
Zwachen ſo wenig einen Begriff machen kann,
als em Blindgeborner von den Farbeu. Jch bin,
meiner Empfindung nach, in der unſichtbaren
ewigen Welt. Meine Fehler uberhaupt und ab—
ſtraet ſind nur unausſprechlich empfindlich. Das

Es5 heißt:
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heißt: Jch empfinde einen Abſcheu vor mir ſelbſt,
in ſo fern ich mir uberhanpt bewußt bin, der Ord
dnung des GOttes widerſtrebt zu haben, den ich
in dieſem Auqenblicke als meinen Schopfer, als
das weiſeſte und gutigſte Weſen mit emer Lebhaf—

tigteit empfinde, die ich, nach meinen wachenden
Vorſtellungen, taum von einem unmittelbaren
Anſchauen der Gottheit erwarten durfte. Eben
ſo unausſprechlich iſt fur mich die Entzuckung, die
mich durchſtromt, wenn ich mich ſo moraliſch gut
fuhle, daß ich mich dieſen ſonnenhellen Gedanten
von Gott und der moraliſchen Vollkom—
menheit Chriſti, mit offener Seele uberlaſſen
kann. Keiner emzelen guten Handlung bin ich
mich zu ermnern im Stand; ſo viel aber fuhle
ich anfangs dunkel, daß dieſe moraliſche Heiterkeit
eme Folge vorhergegangener guter Beſtrebungen
iſt. In eben dieſem Augenblick erinnere ich mich
bisweilen memer Freunde, die ich mir aber unter
teimem Bilde vorſtellen tann, denen ich meine un
beſchreibliche Situation beſchreiben zu koönnen, mit
einer ebenfalls unausſprechlichen Sehnſucht wun
ſche. Allemal ohne Ausnahme, wenn die Er—
ſchutterung im. Corper, die dem Erwachen vor
geht, den Anfang mmmt, entſteht der lebhafteſte,
mit enem tiefen Schmerz in Abſicht auf die ſchon
oft erfahrne Unmoglichkeit, begleitete Wunſch,
nur auch eme emzige Jdee ins irdiſche Leben zu
rucknehmen zu konnen. Aber dieſer Wunſch iſt
(wie geſagt) umſonſt.

Dieſer
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Dieſer gewiß richtig und treu erzuhlten Be—

obachtung fuge ich, als pramißwe Erſchemungen,
woraus ſich vielleicht eine Jdee vom Juſtand der
Seele nach dem Tode herleiten laßt, den merk—
wurdigen Traum bey, den Sie ſelbſt, mein lieb—
ſter Aimmermann, im November 1765. hatten.
Eme getreue Erzahlung einer ſolchen Erfahrung
von einem Manne, der ein ſo geſchworner Feind

von allem Aberglauben iſt, und der alles verach—
tet, was ſich nur von ferne der Schwarmerey
nahert, iſt von groſſem Werth. Dieſer
Traum iſt in einer doppelten Abſicht zu meinent
Zwecke dienlich; erſtlich, in ſo fern derſelbe uher—
haupt als die Wurkung eines ſeltenen Zuſtandes
der Seele, der vielleicht mit ihrem Zuſtand nach
dem Tode des Corpers ahnlich iſt, angeſehen wer
den kann; und dann auch, in ſo fern er emige
ſehr wahrſcheinliche Jdeen von dem Zuſtande der
Seele nach dem Tode, enthalt. Sie ſahen ihre
Frau, von der man Jhnen ſagte, daß ſie geſtor—
ben ware, ganz fein und luſtig gebildet, nut ihrer
ſittſamen ſtillen Heblichkeit, wiewol mit einer et—
was befremdenden Feyerlichteit. In einer unbe—
ſchreiblch liebenswurdigen Maqeſtat nahete ſie ſich

Jbnen, mit der Entdeckung, daß ſie
„Dinge erfahren, die kein Menſch jemals ver—
„Dmuthet hatte; daß ſich ihre Seelentrafte un—
„endlich erhohet und erweitert haben; daß ſie
„die Vergangenheit in allen ihren Urſachen und

Qir
(9) Man ſehe das XII. Stuck im zweyten Bande

des Eriuncrers.
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Wirkungen durchſchaue; daß jeder gegenwar—
tige Augenblick fur ſie em Meer von Ideen,
doch die Zukunft noch etwas duntkel ſey; daß
ſie unendluh glucklich, und es doch noch nicht
vollkommen ſey; daß ihr ihr ganzes auf der
Erde gefuhrtes Leben immer vor dem Gemuthe
ſchwebe; daß jeder Gedanke, jede Geſumung,
die nicht gerade dahin fuhrten, wohm itzt alle
ihre Wunſche gerichtet waren, ihr itzo ein Ver
brechen ſcheine, und eme Plage fur ſie ſey;
daß ſie eine Art von Lahmung fuhle, wenn ſie
den Weg zum Himmel anſchaue. Sue ſey un—
endlich glueklich, weil GOtt ſie unendlich er—

hohet habe, aber es ſey ihr doch nicht recht
wohl. Sie wiſſe alles, was in den Herzen
der Menſchen vorgehe, die ſie auf der Welt
gekannt; alles, was bey denen vorgehe, die
ſie in den Vorhofen der Ewigkeit ſehe, ohne
daß ſie es ihr ſagen. Denn ſie reden nie, ſie
ſeyn ganz Betrachtung, und doch verſtehen ſie
alle emander.“ Das Ende der Tage ſey noch
nicht gekommen. Sie wohne unter Millionen
Soeelen in Gegenden voll Heiterkeit, Stille und
Betrachtung; aber im Himmelſey ſie noch nicht:
GoOtt habe noch nicht gerichtet. Ltchtvolle
Wolten verdecken noch zur Zeit ihren Augen die—

ſen ſeligen Ort; dahin, dahin ſollen Sie trach—
ten. Sie errahlten mir ferner: Sie hatten

eine Menge wichtiger Fragen an Jhre Frau ge—
than, welche ſie auf eine Weiſe beantwortet, daß
Sie llar geſehen, was der groöſte Geiſt unter den

Sterb—
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Sterblichen niemals in der entfernteſten Dam—
merung zu ſehen vermogend ware; daß Sie aber,
mitten im Begriffe, dieſe Dinge anfzuſchreiben, er—
wacht ſeyn, und ſich an die groſſen, neuen, die
Zutunft umfaſſenden Jdeen, die Sie im Traume
haben aufſchreiben wollen, der auſſerſten Änſtren—
gung Jhres Gedachtniſſes ungrachtet, nicht mehr

haben ermnern koönnen.
Sollte ſich zwiſchen dem phyſiſchen Zuſtand der

Seele nach dem Tode, und dem Zuſtande unſerer
Seelen bey den eben erzahlten Situationen euuge
Aehnlichkeit finden, ſo lieſſen ſich vielleicht folgen—
de Schluſſe machen: Entweder (konnte man ſagen)

ſind unſere Seelen bey den bemeldten Vorgangen—
heiten, und die Seelen der Verzückten, deren
Corper den Leichnamen der Berſtorbenen volltom—
men ahnlich ſchienen, noch im Corper geweſen

oder nicht. Jſt das erſte, ſo muß doch ihre
Verbindung und Gemeinſchaft mit dem Corper
anders, als gewohnlich, beſchaffen geweſen ſeyn;
und es iſt wenigſtens ſehr wahrſchemlich, daß ſie
von auſſenher teine Vorſtellungen geſammelt hat,
daß ſie in einer gewiſſen Unabhanglichteit von dem
groben Corper war. Daraus ergiebt ſich die Ver—
muthung, daß es moglich ſey, daß unſere Seele
nach dem Tode des Corpers in demſelben bleiben,
ohne die mindeſte Jdee davon zu haben, und da—
bey entweder auſſerſt ſelig, oder auſſerſt elend, nach
Beſchaffenheit ihrer vorhergegangenen Geſinnun—

gen, ſeyn konne. Jſt das zwenyte: Hat ſich die
Seele, bey den vorerzahlten Umſtanden, von dem

Cor—
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Corper auf einen gewiſſen Grad losgeriſſen, ſo
würde ſuh darans begreiffen laſſen, daß ſich die
Srele durch ibre eigene Kraft, nach gewiſſen all—
gemeinen Geſetzen, bey dem Zerfauen des Coör—
pers, von demſelben losreiſſen, erheben, und den—
noch in einem Stande des lebhafteſten Bewußt—
ſeyns beſinden tonne.

Ich wul noch einige andere Beobachtungen zu
Hulſe nehmen, die uns vielleicht einiges Licht ver—
ſchaffen tönnen. Ohne Zweifel ſind Jhnen ſelbſt
Veyſpiele genug betannt, daß Leute, die entweder
plotzlich von einer heftigen Convulſion uberfallen
worden, oder ſonſt einige Tage in heftigen Fit—
bern gelegen, wenn der Corper wieder durch einen
Zufall plötzlich in Ruhe gekommen iſt, in dem er—
ſten Augenblick ihres Erwachens, gerade da wie—
der zu reden und zu handeln fortgefahren, wo ſie

bey der plotzlichen Zerrutttung ihres Corpers haben
abbrechen muſſen. Z. Er. Daß, wenn ſie beym
Eſſen uberfallen worden, und die Kraukheit dren,
vier und mehrere Stunden gedauert hatte, ſie bey
einer plotzlihen Erholung vor allem aus wieder
nach dem Loffel gefragt. Febricitierende, diee ei—
nige Tage nach einander ununterbrochen, wenn
gleich ubel zuſammenhangende, doch ſehr lebhafte
Jdeen ausſprudelten, endlich ermudet einſchliefen,

und wieder erwachten, waren ſich der bettachtli—
chen mit ihnen vorgegangenen Veranderungen ſo
ganz und gar nicht bewußt, daß ſie die Jdee wie—
der zum erſten auſſerten, die vermuthlich unmit—
telbar auf die letzte vor dem Ueberfall der Kraut

heit
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heit gefolget hatte.— Ja, ich erinnere mich,
irgendwo gelefen zu haben, daß ein in England
Gehenkter plotzlich in ſenmer Rede an das Volt
durch den zulaufenden Strang unterbrochen, her—
nach abgehauen, auf den Zergliederunqgs-Saal
gebracht ward; und, nachdem ihm der Strick ab—
geloſet, und das anatomiſche Meſſer angeſetzt wor—
den, alſobald ſeinen Mund aufgethan, den ab—
gebrochenen Faden ſemer unter dem Galgen ange—

fangenen Valet-Rede ſorgfaltig wieder aufgenom—
men, und ſo lang fortgeſetzt, bis ihm die Augen
aufgegangen, und er um ſich em halb Dutzend
Zergliederer erblickt.

Von einem andern Gehentten, der wieder le—
bendig worden, wird mir nicht unwahrſcheinlich
erzahlt, daß er auf denjenigen ubel zu ſprechen
geweſen, der ihn aus ſeinem ſo ſuſſen Schlafe
wieder erweckt.

Was fur Schluſſe laſſen ſich aus dieſen ganz
verſchiedenen Erſcheinungen in Abſicht auf den
Zuſtand der Seelen nach dem Tode des Corpers
herleiten? So viel wenigſtens, daß derſelbe
von dem Zuſtande des Lebens und des Wachens
ganz verſchieden ſey; daß vielleicht enuge Seelen
eine Zeitlang uberall und im ſtrengſten Verſtande
ſchlafen, ohne ſich ihrer im geringſten bewußt zu
ſeyn; andere alſobald einen andern Lauf in ihren
Gedanken nehmen, ihres vorigen Zuſtandes ver—
geſſen, und vielleicht nach unendlichen Umwegen,
am Tage der Auferſtehung, gerade wieder da ſind,
wo ſie in der Stunde ihres Todes geweſen; daß

die
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die Seele in einem zerrütteten todteahnlichen Cor—
per bleiben, und in dieſem, ohne ſich des Orts
chres Aufenthalts bewußt zu ſeyn, entweder ſchlum—
mern, oder in emem traumahnlichen Jdeenſturm
ſich hin und her walzen tönne. Aber wie ungewiß
und wantend ſind alle dieſe Schlüſſe! Vaclleicht
ſind ſelbſt die Beobachtungen, auf deuen ſie be—
ruhen, nicht richtiq und zuverlaßig genug. Viel—
leicht, wenn auch das uicht iſt, iſt der vollkom—
mene Tod des Corpers, von dieſen Convulſionen,
Fiebern und unvoliſtandigen Erdroßlungen noch
zu ſehr verſchieden, als daß die Aehnlichteit un
ſern Vermuthungen zu Hülſe kommen konnte.

Vielleicht kömnten uns die Geſchichte von Er—
ſchemungen der Todten einiges Licht geben; aber,
mein Lieber! wie unzuverlaßig ſund auch die
ausgeſuchteſten Erzahlungen von dieſer Art! Es
iſt nicht zu lauqgnen, einige wenige haben uber—
haupt viel Wuhrſcheinlichkeit; aber das Ungluck
iſt allemal, daß tem philoſophiſcher Kopf dabey
hat Beobachter ſeyn konnen.

Hat etwas unertlarliches in der Welt hiſtori—

ſche Wahrſchemlichkeiten vor ſich, ſo ſind es die
ſogenannten Gnadungten verſtorbener gegen ab—
weſende Freunde oder Berwandte. Es ware der
unphiloſophiſchſte Eigenſfinn, die zuverlaßigſten
Erzahlungen hievon blos deswegen zu verwerfen,
weil wir die Sache ſremd, und keme Analogien
dain in unſern eigenen Erfahrungen finden.

Ben aller dieſer Unlaugbarkeit eiiger Geſchich—
ten von dergleichen Gnadungen, was werden wir

daraus
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daraus fur Vermuthungen in Abſicht anf den Zu—
ſtand der Seelen nach dem Tobe ſchopfen ton—

nen, wenn wir dabey, geſetzt, die Beobachtinmq
ſey richtig, ungewiß ſind, ob dieſe Ginadungen
von den Seelen der Jerſtorbenen ſelbſt, oder ob
ſie, mit oder ohne ihren Willen, dunch andere
Geiſter geſchehen. Ueberdieß, wenn ſie auch von
ihnen ſelbſt, oder mut ihrem Wiuſſen geſchehen,
was wurde ſich mehrers daraus ſchlieſſen laſſen,
als hochſtens, daß ſie noch waren, und ſich in ei—
nem Stande der Empfindung und des Bewußt—
ſeyns beſinden. Alles bishergeſagte zuſammenge—
nommen beweiſet, daß ſich aus der Annlegie ſebr
wenig zuverlaßiges uber dieſe Materie ſagen laſſe;
und, wenn die Vernunft über die Beſchaffenheit
dieſes Zuſtandes etwas ausfindig machen kann, ſo
ſehe ich keinen andern Weg, als den Weg der
Analogie.

Laſſet uns, mein Freund! einige der groſten
Weltweiſen uber dieſe Materie fragen. Der
unſterbliche Leibnitz ſagt in ſeinen lichtvollen
Nouveaux Eſſais. Gderen Fortſetzung ich Sie,
wenn Sie in Hannover Gelegenheit dazu haben,
angelegentlichſt zu befordern bitte) „Il uya
„Êdulus de Difficultè à concevoir la conſervation des
ames (ou plutôt, ſelon moi, de Anum.il) que

celles quil y a dans le changement de lu clienulle
en Papillon dans la conſervation de l.a Pinſee

»dans le ſommeil, auquel Jeſius-Chriſt aà divi-
nement bien compare la AMort. Auſſi ai-je
 dit, qu' aucun ſommeil ne ſcauroit durer tou.

c ionrs;
O
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»Qquura;  l durera moins, ou preſque point du
ↄ5tort att un raifonnables, qui ſfont tonſours
„Êcleſtiuéro 4 conſerver le Perſonange la ſonu-
 TV, qru leti a etd donnè dans la cite de
Ml,  Ê, ruur tre mieux Juſicptibles des
—uuude des chatimtnr. Dieſer letzte
Gedante ſchemt mir nicht philoſophiſch genug zu
ſeyn) Nujoute entore, quen general autun

ceranoement dis on ganes vſſibles u'eſt capable
die porter les choſes a une entiere confuſion dans
„l„animal, on de detruire lous les urganes de
bpriver lIame de tout ſfon corps organique, des
„Êaeſtes inejſiugubles de toutes les traces preccden-

29 1cs. 19

Faſt alle Weltweiſen nehmen an, daß die Seele
nach dem Tode des irdiſchen Corpers einen feinern,
ebenfalls organiſierten mitnehme, der ſich zu dem
ſichtbaren, wie die Quinteſſenz zu dem Caput Aſ.r-
zunum in der Scheidetunſt verhalte; vermittelſt
deſſen ſie ſich die Dinge der unſichtbaren Welt,
die nicht durch die feſtern Sinnen des itzigen Cor
pers durchdringen konnten, vorſtellen konne; und
worinn die weſentlichſten wahrend ihres Aufent
haltes im grobern Corper geſammelten Jdeen ein
gedruckt bleiben, und mit ihr ſelbſt unzerſtorlich
in die andere Welt hinubergehen. Dieſe Muth
maſſung hat ſehr viel Wahrſcheinlichkeit; wenig
ſtens lieſſen ſich dadurch auf einmal viele Schwie

rigkeiten heben. Das Beyſpiel verſchiedener Jn
ſecten fuhrt uns mit einer beynahe unwiderſtehli—
chen Gewalt darauf. Bonnet glaubt, daß in

dem
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dem Corpus Calloſum des Gehirnes einie kleme or—
ganiſche Maſchine ſey, beſtimmt, die Eindrucke,

welche von verſchiedenen Punecten des Corpers
ausgehen, zu empfangen, und min die Seele hin—
uberzutragen; durch dieſe Maſchine wurte die
Sreele auch auf die verſchiedenen Puncte ihres
Coörpers, und hange mit der ganzen Natur zu—
ſammen. Dieß Corpus Culloſum, welches wir
ſehen und fuhlen tönnen, ſey ſo viel als die Capſfel
oder Hulle der kleinen atheriſchen Maſchme, wel—
che das eigentliche Cabinet der Seele ausmache;
ſie ſey der Keim des geiſtlichen und herrli—
chen Leibs, welchen die Offenbarung dem thie—
riſchen und ſchiechten Leibe entgegenſetze; die
mebr oder weniger dauerhaften Eindrucke, welche
die Nerven und Lebens-Geiſter auf dieſe kleme
Maſchine machen, und welche der Urſprung der
Empfindungen, der Erinnerung und des. Ge—
dachtniſſes ſind, ſeyn das Fundament von der
Perſonlichkeit, und verbinden den ggetzenwar
tritten Zuſtand mit dem zukunfrnzen. Der
Urheber der Natur, (ſagt er) welcher von Ewig—
keit alle Weſen fur alle ihre kunftigen Zuſtunde
eingerichtet, und die Pflanze urſprimglich in das
Samgen, den Schmetterling in die Raupe, die
künftigen Geſrhlechter m die gegenwartigen emn—
geſchloſſen habe, tonne ja gar wohl den geiſtli—
chen Leib in den thieriſchen'eingeſchlofſen haben.
Das Gleichniß von einem Saamen-Korn,
deſſen ſich die Offenbarung bedient,
(ſagt er) eſt Embleème le plus expreſſi le

F 2 plus
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plus philoſophique de cette merveilleuſe prèordi-
Autluu.

Auf dieſe, auf unzahlige Analogieen gebaute
Raniſonnements emes Leibnitzens und emes
Donners hin, mit Zuſamniennehmung aller vo—
rigen Weobachtungen, durften wir es alſo faſt
wagen, mit emiger Zuverſicht zu vermuthen, daß

mit dem Tobe des irdiſchen Corpers die Seele
durch ihre eigene ſubſtantielle Kraft in einem fei—
nen organiſierten Corper, der in dem grobern Cor
per eingehuller iſt, und durch die Empfindungen
deſſelben bey ſeinem Leben eme gewiſſe eigene per—

ſoönliche Beſtimmung erhalten, nach einem ein—
fachen allgememen Geſetze, von der Hulſe des
irdiſchen Corpers ſich losreiſſe, und muttelſt der
veranderten feinern Sinnen dieſes mitgenomme—
nen Corpers ganz andere Vorſtellungen von den
Dingen auſſer ſich einſammle, als die waren, die
ſie vermittelſt der irdiſchen Sinnen einſammelte;
daß ſich auch unzahlge neue Vorſtellungen von
Dingen, davon uns die irdiſchen Sinnen nicht
die geringſte Vorſtellung beyzubringen vermogend
geweſen, und die ſich nur durch atheriſche Sinne
empfinden laſſen, auf ſie zudrangen. Sodann
aber ware es ſehr leicht moglich, und (wie es mir
itzt vorktömmt) anſſerſt wahrſcheinlich, daß dieſe
neuen, uns itzt undenkbaren Vorſtellungen, die
aus dem irdiſchen Leben hinübergenommenen

JAdeen und Eindrucke dergeſtalt verdunkeln und

qus
(9 Man ſehe auch Bonnets analytiſchen Ver—

ſuch und Palingeneſie.
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ausloſchen, oder durch ihre Verbidung miut den—
ſelben dergeſtalt verwandeln würden, daſt, we—
nuigſtens bis zur Auferſtehung, (von der ich IJh—
nen in dem nachſten Briefe meme Meymmg ſagen
werde,) keme eigentlich tlare oder dentliche Erin—
nerung ihren im irdiſchen Leben gehabten beſondern
Vorſiellungen moglich ware. Ich ermnere Sae
hiebey nur an Jhren Traum, und an meme oſt—
malige Erfahrung.

Unzuhlige Analogieen lehren uns, daß alle Ver—
anderungen in der Welt, nach gewiſſen eifachen,
unveranderlichen, allgemeinen Geſetzen vorgehen.

(Ein Satz, den ich noch ſehr oft zum Fnndamente
meiner Vermuthungen legen muß.) Es iſt alſo
(wie ſchon geſagt) aäuſſerſt wahrſcheinlich, daß es

auch fur den Tod und die Verſetzung der Seele
nach dem Tode des grobern Hulſen-Corpers ein
allgememes Geſetz gebe, welches die jedesmalige
Dazwiſchenkunft verſtandiger Mittelurſachen uber—
vaupt entbehrlich mache. Jch finde es alſo wahr—
ſcheinlich, daß theils in der moraliſchen Beſchaf
fenheit der pom groben Corper abgeſonderten
Seele, theils in der Natur des feinen atheriſchen
Vehiculums (deſſen Beſchaffenheit ebenfalls durch
vorhergehabte Empfindungen auf eme indwiduelte
Weiſe beſtimmt ware) der Grund liegen muſſe,
warum ſie da und nicht dorthin tvömmt So wie
alſo itzt unſer Corper, ſemer Natur nach, ſich
gegen den Mittelpunect der Erde ſentet, und das
Luicht, ſeiner Natur nach, in die Hohe ſteiget; und
ſo, wie itzt die Srele mehr Vergnügen im Um—

83 gang
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gang mit denen ſindet, die emige Aehnlichkeit mit
ihr haben, als mit denen, die ganz entgegenge—
ſetzter Gefinnungen ſind, ſo (dente ich) werde ſich
die abgeſchiedene Seele von ſelbſt an denjenigen
Ort begeben, der fur ihre. Natur und ihren athe—
riſchen Corper am ſchicklichſten iſt. Die Tugend—
haften werden ſich ziun den Tugendhaften, die
Gleubigen zu den Gläubigen, und die Ungerech—
ten zu den Ungerechten, durch eine Art von na—

turlichem Jnſtmet verſammeln. Zufalliger Weiſe
tonuen ſie himmliſche Weſen, die zur Vollfuh—
rung goöttlicher Rathſchluffe auf Erde geſendet
ſind, antreffen, die ſie vielleicht in dieſe feyerli—
chen Verſammlungen einfuhren, und vielleicht
an eben dieſe Verſammlungen entzuckende, oder
ſchreckende Ofenbarungen von GOtt mitbringen;
oder hie und da eme erhabenere Seele zu einem
nahern Anſchauen der Gottheit erbeben.

Jch kann auch die Vermuthung ſchwerlich auf
goben, daß dieſe abgeſchiedenen Geiſter in emer
geſellſchaftlichen Gemeinſchaft mit einander ſte—
hen, emander auf eine unmittelbare Weiſe ken
nen, emander ihre Gedanken und Empfindungen
ſchweigend und vielleicht auf eine anſchauliche
Weiſe mittheilen, ſich von einem Orte zum an—
dern, doch nicht auſſer ihr Clima, bewegen, al—
lein, doch eigentlich mehr denken und empfinden,
als corperlich handeln konnen; daß die guten,
rechtſrbaffenen, chriſtlichen Seelen in einer ſchlech—
terdaugs unbeſchreiblichen, immer ſteigenden, GOtt

nud dem Crloſer entgegenſtrebenden Eutzuckung;

die
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die aber, ſo ſich gegen das Gzewiſſen und die vor—
gelegte Offenbarung GOttes empöret und Boſes
gethan haben, in einer namenloſen unüberwindli—
chen Verzweiflung, die aus ihrem eigenen unmo—
raliſchen, zerrutteten, unſterblichen Selbſt un—
auſhorlich hervorquillt, ſich dem feyerlichen Tag
der Offenbarung des gerechten Gerichts GOttes
nahern; daß durch dieſe Entzucknng und Ver—
zweiftung, die naturlichen uninittelbaren unanf—
heblichen Folgen nnſerer moraliſchen Lebensart vor

dem Tode des Corpers, die Seelen ſich zum un—
mittelbaren Auſchauen der Gottheit, oder der
Entfernung von ihr, und zum Aufenthalt, der
ihnen in dem Aron beſtimmt iſt, der auf den Ge—
richtsTag folget, zuruſten; daß aber weder dieſe
Entzuckung, noch dieſe Verzweiflung mit derje—
nigen in Vergleichung komme, welche ſich an dem
Gerichts-Tag bey der Verwandlung ihres Leibes
uber beyde ergieſſen wird; daß auch die unaus—
ſprechlichſten Empfindungen des Chriſten von dem
Daſeyn und den anbethungswurdigen Eigenſchaf—
ten des Schopfers und Erloſers, welche in Ver—
gleichung mit allen itzigen Empfindungen von die—
ſer Art, ein Sehen Chrijti und ein Seyn bey
dem q6Errn heiſſen konnten, dennoch von dem
eigentlichen Anſchauen nach der Auferweckung
wenigſtens eben ſo verſchieden ſeyn, als der Zu
ſtand unſers duntelſten Schlafes von dem geſun
deſten und ideenhelleſten Wachen hier auf Erden
verſchieden iſt.

F 4 Mit
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Mit dieſen Vorſtellungen (dunkt mich) ſtim—

men alle Stellen der göttlichen Schriften überein,
die uns emige mittelbare und unmittelbare Nach—
richt von dem Zuſtande der Seelen nach dem To—
de bis Hitr Auſerſtehung geben. Die Redensart:
Er ward ru ſeinen Vatern verſammelt,
wenn drr, von dem ſie gebraucht wird, nicht an den
Grabern ſeiner VBater bengeſetzt ward; die
Ausdrucke: Paradies, Schoos Abrahams,
Holle; (Aonc ſo gar Luca XVI. der Altar,
unter welchem die Seelen ſchryen, (Oſſenb.
VI.) laſſen uns mehr als blos vermuthen, dafi
es auf dieſer Erde (es ſey in dem Mittelpunct oder
auf irgend emem Theil ihrer Oberflache) einen
zweyfaihen Ort gebe, wo ſich die abgeſchiede—

nen Seelen verſammeln, und ſich entweder auf
den Tag der Auferſtehung, als auf einen Hoch—
zeit-Tag, vorbereiten, oder als einem furchterli—
chen Executions-Tage mit einer namenloſen Ver—
zwerſtlung entgegen jittern.

Daß dieſer Zuſtand von dem Zuſtand nach der
Auſerſtehung unendlich verſchieden ſey, iſt daher
unwiderſpiechlich gewiß, weil uns die gottlichen

Schriſten beſtandig auf dieſen letztern hinweiſen,
und dieſen Mittelzuſtand gleichſam uberbupfen;
und weil dieſer Mittelzuſtand ſo oft ein Schlaf,
und die Erbohung zur aoniſchen Seligkeit und
Verſtofſung ins aoniſche Elend am jungſten Tage,
ſo oft eine Auferweckung genennt wird. Jch

kann
(5 Dieß ſcheint mir itzt beynahe nichts bedeutend.
(*2) Eehet due Verbeſſerungen.
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tann aber deswegen doch nicht mit denen einſtim—
mig ſeyn, die daher auf einen volliq gedanken- und
empfindungsloſen bis zur Anſerſtehung ununter—
brochen fortdauernden Schlaf der Seele ſchlieſſen:
Denn, wenn auch gleich emige allgememe Vor—
ſtellungen der Schrift ſo was anzudeuten ſcheinen,
ſo haben wir dennoch zu viele einele Bepſpiele,
die uns einen Zuſtand des Bewufitfeyns, der Se—
ligkeit und der Verdammmiß andenten, und auch

emige mehr und ninder poſitwe und beſlummte
Ausſpruche, die uns darauf fuhren, als daß ich
mich itzo konnte uberreden laſſen, daß die Seele
bis zum letzten Tage in einer ganzlichen Unbe—
wußtheit hinſchlummere. Sie ſehen, mein
Sreund! wenn ich von Bepſpielen und Aus—
ſpruchen der Schrift rede, daſßt ich das Beyſpiel
eines Sainuels, Moſes, Elias, des Scha
chers, des reichen Mannes und des armen
Lazarus, und eines Paulus meyne, und
die Ausſpruche: Wir wiſſen, daß wenn unſre
irdiſche Hutten-Wohnung zerfallen ſeyn
wird, wir einen Ban auo GOtt haben;

ein hHaus, nicht von Handen gemacht, ſon—
dern das ewig iſt im Himmel. Selitg ſind
die Todten, die im SErrn ſterben, von itzt
an. Jch bin die Auferſtehuntg und das Le—
ben; wer in mich tlaubet, ob er ſchon ſtur—
be, wird er doch leben; und ein jeder, der

da lebet, und in mich glaubet, der wied in
die Ewigkeit nicht ſterben; ſo jemand mein
Wort halten wird, der wird den Tod in

Fp die
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die Ewitggkeit nicht verſuchen: Und haupt
ſachlich die Stelle: GOtt iſt niebt ein GOtt
der Todten, ſondern der Lebenditzen; denn
ſie leben ihm alle.

IJch hoffte, mem lieber Freund! daß ſie hier—
inn mit mir emſtmmmig ſeyn. Nennen Sie mir
doch bald diezjengen Jhnen bekannten Schriften,
die mir uüber dieſe Materie etwa noch mehr Ucht

geben können. Sie konnen leicht denken, daß ich

Watts Scherlock, Meyer, Baſebow, Bur
net, Hartley en Man, ſfur den ich Jhnen noch
mals ſehr verbunden bin, und die bekannteſten
Schriften vom Zuſtande der Seele nach dem To
de, bereits geleſen habe. Sollten Jhnen uber
dieſe aus wenige leſenswurdige betannt ſeyn;
konnten Sie ſich nicht vielleicht bey Herrn Halier,

und vielleicht auch bey Jhrer philoſophiſchen Freun
din Bondeli, deswegen gelegentlich erkundigen?

Leben Sie wohl!
Zurich, den 17. Junius 1768.

Ganz Jhr eigener L.

Achter Brief.
icht die Vernunft, ſondern die OffenbarungR GOttes belehret uns, mein Lieber! daß

das todte Menſchen-Geſchlecht emmal wieder le

ben
Sehet die Zuſatze und Verbeſſerungen.
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bendig werden ſoll. Fur die Unſterblichteit des
menſchlichen Geiſtes hat die Vernunft ſehr
ſtarke Vermuthungs-Grimden; fim die ewige
Beremigung deſſelben mit einem orgumiierten
Corper auch, wiewol ſchwuchere. Aber von der
dem geſammten menſchlichen Geſchlechte bevorſte—

henden Verwandelung, die in der Schriſt Auf—
erſtehung der Todten, oder Auferweckuntg
des Leibes heißt, weiß ſie nichts. Dieſe Lebre
iſt der Offenbarung ganz eigen; und hundert
Stellen derſelben beweiſen, daß durch dieſe Auf—
erſtehung nicht blos uberhaupt die Unſterblichteit
der Seele, oder ihre Fortdauer in einem Corper
angedeutet wird; wie Syckes, in ſeiner Unter—
ſuchung von der Auferſtehung des Leibes, deren

der gelehrte Herr Abraham Celler die klarſten
Stellen der Schrift und der erſten Vater entge—
gengeſetzt hat, behaupten will. Bonnet, der
das Evangelimm mit einem critiſchen und philo—
ſophiſchen Auge geleſen zu haben ſchemt, ſagt ſehr
gut: „C'eſt moms l Immortulité de lAme, que
„!Immaortalite de Plomme, quel Evangiele a nuiſeè
„fen Evidence.,

Es iſt wahr, dieſe Lehre der Schrift wird ge—
meiniglich ſo durcheinander geworfen, und ſo
wunderlich vorgetragen, daß es ſich nicht zu ver—
wundern iſt, daß mancher ehrlicher Mann ſeinen
philoſophiſchen Kopf zu ſchutteln ſich nicht enthal
ten kann. Sagt man uns, daß eben der Leib,
den wir hier auf Erden mit uns herumtragen, der
entweder in der Erde, oder im Waſſer verweſet,

oder
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oder in die Luſt zerſtaäubt, in tanſeud andere Lei—
ber hinubergegangen, oder im Feuer zu Aſche ver—
brannt worden iſt; daß eben der Leib wieder
cuiſerſtehen, und durch die Allmacht GOttes alle
ſeme weſent.ihen Beſtandtheile wieder E) erhal—
ten ſoll; ſo ſagt man etwas, welches der offen—
barſle Widerſpruch iſt, der ſirh gedeucken laßt,
und den man der Allmacht aufzuheben eben ſo ver—
geblich auſtragt, als man ihr das Vermogen zut
ſchieben wurde, geſchehene Sachen, im ſtrengſten
philoſophiſchen Verſtande, ungeſchehen zu ma—

chen. Und, man ſagt auch etwas, das von kei—
nem gottlichen Schriftſteller behauptet wird.
9ein! Dieſe von dem GOtt der Wahrheit un—
terrichteten Lehrer des menſchlichen Geſchlechtes
ſagen uns, meines Wilſſens, nichts, deſſen ſich
die wahre uchte Vernunft zu ſchamen hatte; und
am allerwenigſten geben ſie uns dieſen widerſpre—
chenden Begriff von der Auferſtehung. Wir,
mein Freund! wollen uns von keinen unphiloſo—
phiſchen und untheologiſchen Verderbern der
Schrift Staub in die Augen werfen laſſen.

Jemehr wir die Schrift nach den ſtrengſten logiſchen
Grundſautzen einer geſunden Hermeneiiick unter—
ſuchen, je mehr werden wir ſie einfaltig, vernunft—

maßig und ihre Lehren in enem erhabenen Sinn
philoſophiſch finden.

Die Schrift redet von einer allgemeinen Auf—
erweckung und Auferſtehung beydes der Gerechten
und Ungerechten uderhaupt; und daun redet ſie

ſehr
Man ſehe die Vorrede zum zweyten Theil.
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ſehr offenbar und ſehr oft von einer Auferſtebung,
die eine beſondere aunsſchlieſſende Belohnung oder
Gluckſeligteit der Gerechten, der achten Junger
Chuiſti ſeyn ſoll; von einer erſten und zweyten
Auferſtehung. Es iſt zum Zwecke meines Ge—
dichtes weſentlich nothig, dieſe Lehre derſchriſt
vor allent aus theologiſch zu unterſuchen, und ſo—
dann erſt philoſophiſch vorzutragen.

Offenbar redet die Schrift von einer alltge—
meinen, alle Menſchen in ſich faſſenden Aufer—
ſtehuncg, als einer Folge des Gehorſams, und
einer Wurtung der Macht Chriſin. Gleich—
wie ſie in Adam alle ſterben, alſo werden
ſie auch in Chriſto alle lebendig gemacht
werden. Es koömmt die Stunde, daß alle,
die in den Grabern ſind, (alle Verſtorbenen,)
die Stimme des Sohnes GOttes horen
werden; und werden herfurtzehen, die da
gutes ggethan haben, zur Auferſtehung
des Lebens, die aber ubels getban haben,
zur Auferſtehung des Gecichts. Pau—
lus bezeuget ausdrucklich vor dem Landvogt Felix,
daß eine Auferſtehung der CTodten ſeyn wer—
de, beydes der Gerechten und Untzerechten.
Eine Stelle aus dem zwanzigſten Capitel der Of—
fenbarung an Johannes ſagt eben das. Es
ſcheint alſo auſſer allem Zweifel zu ſeyn, daß dem
geſammten menſchlichen Geſchlechte eine Ver—
wandelung bevorſtehe, die alle und jede einzele
Mitglieder deſſelben in ſich ſchließt, und die Auf
erſtehung der Codten genennt wird.

Allein
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Allan ich glaube in der Schrift noch etwas

mehr zu ſinden; oder vielmehr ich finde darmn
Ausſprüche von der Ordnung und Verſchieden—
heit, die bey dieſer Verwandelung oder Auſerſte—
hung flatt haben ſoll. Ich müßte mich ſehr ir—
ren, oder es iſt in der Schrift nicht ſelten von ei—

ner Auferſtehnng der Todten, als emer Beloh—
nung der Tugend, einer eigentlichen Gluckſeligkeit
der Glaubigen die Rede. Es wird einer beſon
dern erſten Auferſtehung der auſſeror—
dentlich Gerechten Erwahnung gethan. Jch
bitte Sie, mein Freund! diejenigen Stellen,
die mich auf dieſe Gedanten bringen, ſorgfaltig
zu pruſen, und mir dießmal zu erlauben, daß ich
ganz theologiſch und eregetiſch mit Jhnen reden
durfe. Jch kaunn mich ſehr leicht irren;
aber von Jhnen, mein Liebſter! erwarte ich,
daß Sie mir es nur durch Grunde, nur durch
Unterſuchung meiner Grunde ſagen werden,
wenn ich allenfalls irre. Es iſt mir itzt nicht
darum zu thun, etwas hieruber mit entſcheidender
Zuverſicht zu behaupten, ſondern nachzuforſchen;
meine Vermuthungen der Prufung verſtandiger
und gelehrter Manner zu unterwerfen, und nicht
allem Gottesgelehrter, ſondern auch ſolcher, denen
man es ſonſt zutrauen darf, daß ſie die heiligen
Schriften mit Einſicht, Ehrerbjetung und geboö—
riger Zuſammenhaltung ihrer verſchiedenen Aus—
ſprlche leſen.

Unſer HErr antwortete den Sadducaern, die
an der Auferſtehung der Todten überbaupt

2 zwei
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zweifelten, und ihm ihre ſophiſtiſchen Zweifel vor—
legten, folgender maſfen: (uca AX.) LVelche
wurdig ſeyn werden, jene Welt und die
Auferſtehung der Todten zu erlanggen,—
die motzen nicht mehr ſterben, denñn ſie ſind
den Enckeln gleich; und dieweil ſie Kiu
der ſind der Auferſtehung, ſo ſino ſie
Kinder GOttes. Daraus erheilet, daß un—
ſer HErr in dieſer Stelle von der Auferſtehung
der Gerechten, als emer Gluckſeligteit rede, die
ihnen ausſchlieſſender Weiſe zukömmt; und dieß
ſcheint dadurch noch unwiderſprechlicher zu werden,
weil er ſein Argument von der Auferſtehuntg
auf den Ausſpruch GOttes grimdet: Jch bin der
GOTT Abrahams, und derT Jſaacs,
und der GOTT Jacobs: GOTTiſtnicht
ein GOtt der Todten, ſondern der Le
bendigen; und ich thue im bibliſchen Sinne
hinzu: GOTCT iſt nicht ein GOtt der Gott—
loſen, ſondern der Frommen.

Jch will eben nicht ſehr auf die oftere Wieder—
holung der Verheiſſung JEſu (Joh. VI.) daß er
den, der an ihn glaube, am letzten Tatze auf
erwecken werde, dringen; auch nicht auf die
Stelle in dem Evangelium Lutcanin dem vierzehn—
ten Capitel, da von einer Auferſtehuntz der
Gerechten, als einer Belohnungs-Jeit fur un—
eigennutzge Barmherzigkeit geredet wird. Jch
eile vielmehr zu der merkwürdigen Stelle in dem
dritten Capitel des Briefs Pauli an die Philip—

per.
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per. Dieſer Apoſtel bezeuget: Was mir Ge—
winjrwar, das habe ich um Chruſti willen
fur Siiaden tjeachter,  zu erkennen ihn
und die Kraft ſeiner Auferſtehuntg, ſo ich
ſeinem Code gleichfoörmitz werde, (mit eben
der Beſinnung des Glaubens und der Lebe ſterbe,
die JEſus in ſemem Tode bewies,) ob ich viel
leicht zur Auferſtehung der Codten
kommen mogte. Nicht, daß ichs ſchon
ertzriffen habe; ich jage ihm aber nach, ob
ichs auch erttreiffen mötſte;  ich vertzeſſe
deſſen, was hinter mir iſt, und ſtrecke mich
nach dem, das da vornen iſt, und jugge nach
dem furtgeſetzten Ziel, u. ſ. w.

Dunkt Sie, mein Freund! aus dieſen Stel—
len nicht unwiderſprechlich klar zu ſeyn, daß in der
Schrift von einer Auferſtehung der Codten
die Rede ſey, die ſich von der allgemeinen Auf
erſtehung unterſcheide, die als ein ſchwer erreich—
bares Jel der Glaubigen von höherm Rang vor
geſtelll werde? Ware es nicht unerklarlich, wie
JEſus und Paulus, die auf eine ſo entſcheidende
Wieiſe von einer Auferſtehuntz der Todten, als
einer Verwandelung reden, die allen und jeden
Menſchen ohne Unterſchied gemein ſeyn werde;
wie dieſe untrugliche Zeugen der Wahrheit eben
dieſe Auſerſtehung als eine Sache vorſtellen ſoll
ten, welche die Gllaubigen und auſſerordentlich.
Kampfenden ausſchlieſſender Weiſe angehet?

Fugen wir, mein Freund! dieſen Stellen noch
diejenigen bey, wo klar und ausdrucklich gelehret

wird,
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wird, dafß die Todten in Chliſto zum erſten
auferſtehen werden, ſo ſollte uns (wie mich dunit)
alsdann ſo viel Licht über dieſen Punct aufgehen,
daß wir bey der Erwartung einer doppelten Auf
erſtehung erſtlich der Höchſtgerechten allein, ſe—
dann auler noeh ubrigen Gerechten und Ungerech—

ten zugleich, ziemlich ruhig ſeyn dürſten.

Die Stelle aus dem vierten Capitel des orſten
Griefs Pauli an die Theſſalonicher, verglichen
mit emer aus dem fünſzehnten Capueel ſemes erſten
Sriefs an die Corinthier, iſt ſehr merkwurdig:
So wir glauben, ſchreibt der Apoſtel, daß
Jeſus geſtorben, und wieder auferſtanden
iſt; ſo durfen wir glauben) wird auch GOtt
alſo die, ſo eatſchlafen (in die ſtille Berſamm
lung der abgeſchiedenen Seelen hinübergegangen)
ſind „durch JEſum (auferwecken) und mit
ihm (in die Herrlichkeit) fuhren. Denn das
ſagen wir euch mit des HErrn Wort, daß
wir, die wir leben, und uberbleiben
auf die Zukunft des MErrn, (die wir al
lenfalls bey der Zukunſt Chriſtnin ſem Reich noch
auf Erden leben, und den Tod noch nicht werden

verſucht haben, denen, die entſchlafen ſind,
nicht vorkommen werden; (duß win tei
nen Vorzug vor den abgeſchiedenen Seelen glau—
biger Chriſten haben, nicht eher werden in die un—

mittelbare perſonliche Gemeinſchaſt mit Chriſto
aufgenommen werden, als ſie. Jhr durfet alſo
euere Todten nicht unmuaßig betranern, oder furch—

G ten,
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ten, daß ſie etwa bey der von euch erwarteten Zu—
tunft Chriſti dahinten bleiben, oder zu kurz kom—
men mogten. Nichts weniger! Die Sache wird
ſich alſo verhalten:) Er, der HErr ſelbſtwird
mit einem Feldgeſchrey, mit der Stinme
des Erzentgels, und mit der Poſatne GOt—
tes vom Zimmel herabkommen; und (auf
dieſen alles durchdringenden unbeſchreiblich wurk—

ſamen Schall hin) werden die Todten in Chriſto
(Nexool Xio), dle er kurz vorher 18 α
dirac dSu v Xisũ genannt hatte, zum er
ſten auferſtehen; (diejenigen Seelen, die mit
einer recht chriſtlichen Gemutho-Verfaſſung den
groben irdiſchen Corper verlaſſen haben, werden
zuerſt allein von dieſer Erſchutterung ergriffen,
und durch eme plotziche Berwandelung und Ver—
vollkommnung ihres Corpers in ein neues Leben,
und in eine neue thatige Gemeinſchaft mit der
fichtbaren Schopfung, mit GO TT, Chriſto, den
Engeln und ſich ſelber ubergehen. Erſt, wenn dieſe
groſſe Veranderung mit ihnen wird vorgegangen
ſeyn, erſty hernach werden wir, die wir als—
dann noch leben und uberbleiben, zugleich
mit denſelben in den Wolken hingezuckt wer
den, dem Errn entgegen in die Luft; und
werden ſodann allezeit bey dem SErrn ſeyn.
Jch finde es nicht ſehr wahrſcheinlich, mein
Freund! daß dieß hernach (ur)) uns zu ver
ſtehen geben ſoll, daß dieſe Berwandelung der
ubrigbleibenden, der lebenden, alſobald und un
mittelbar auf die Auferſtehung der Todten in

Chriſto
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Chriſto folge; denn, furs erſte, ſcheint der Um—
ſtand unbetrachtlch, daß die Todten in Chriſto
zuerſt auferſtehen ſouen, wenn dieſer Auferſtehung
alſobald und unnuttelbar die allgememe Auferſte—
hung und die damit verknupfte Verwandelung der
noch lebenden folgen ſollte. (G) Zweytens, tmmt
an hundert Stellen dieſelbige, oder eme gleichgel—
tende Particul in der Bedeutung vor, daß offen—

bar eine ſehr lange Zwiſthenzeit zwiſchen zwoen
Begebenheiten angezeiget wird. Die ſchon er—
wahnte ſehr parallele Stelle aus dem funfehnten
Capitel des erſten Briefs Paulian die Cormthier,
die wir ebenfalls ſorgfultig zu Rathe ziehen muſſen,

giebt uns den Beweis hievon. Ehe ich ſie an
fuhre, muß ich nur noch dieß ſagen, daß es zum
Zwecke des Apoſtels hier gar nicht nööthig war,
den Abſtand des Zritpuncts, in welchem die er—
ſte Auferſtehung geſchehen ſollte, von dem Zeit
punet der Verwandelung der ubrigbleibenden zu
beſtimmen; eben ſo wenig, als hier von der all
gemeinen Auferſtehung der Codten zu reden.
Denn es iſt klar, daß er es mit Leuten zu thun
bat, die in den Gedanten ſtanden, der Tag des
HErrn (es ſey nun, daß ſie unter dieſem die Of—
fenbarung eines irdiſchen, oder eines himmliſchen
Reichs JEſu verſtanden haben,) ſey nahe; und
diejenigen, ſo dieſen Tag nicht erleben mogen,
haben einen Nachtheil gegen denen, die ihn erle—
ben. Der Sinn der letztern Worte des Apoſtels
konnte alſo der ſeyn: „Es iſt ſo fetne, daß ihr

G 2 »Urſa(9 Man ſehe die Vorrede zum zwedten Theil.
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„Ulrſache habet, enere verſtorbene Mitchriſten,
„inſonderheit diejenigen, die aus Lebe der Evan
„geliſchen Wahrheit ihr Leben emgebußt haben,
„HNZu betrauren; aus Beſorgniß, daß ſie bey der
„DOdffenbarnng der Herrlichkeit Chriſti nicht zu—
DNdegen ſeyn, und an ihrer Seligkeit verkurzt wer—
„den moögtenn. 2BWir werden, wenn wir auch beny
„der zweyten Erſcheinung Chriſti noch leben ſoll—
»Dten, vor den bereus verſtorbenen treuen Jun—

gern Chriſinkeinen Vorzug haben. Sie die
25 Martyrer werden zum eiſten auferſtehen; und
„Ddie zum Meartyrerthum und Blutzeuqniß JE—
„ſu Fahigen oder uberhaupt alle geſtorbenen
„Rechtſchaffnen werden der ihnen vorzuglicher
„KWeiſe beſtimmten Gluckſeligkeit ſo gar lange
„vor denen, die dann noch leben ſollten, un:
„fehlbar theilhaſtig werden, ehe wir verwandelt,
»wnund in die perſonliche unmittelbare ewige Ge
»meinſchaft mit JEſu aufgenommen werden.;

In dem Brief an die Corinthier heißt es:
Gleichwie die Menſchen in Adam alle ſter
ben, alſo werden ſie auch in Chriſto alle le
bendict gemacht werden. Lin jeder aber
in ſeiner Grdnung: Der Erſtling
Chriſtus, demnach, (uræ) die, ſo
Chriſti (treue Junger) ſind, in ſemer Zukunft.
Offenbar iſt, daß zwiſchen der Auferſtehung Chri—

ſtiund der hier erwahnten Auferſtehung der Chri
ſien bey der Zutunft Chriſti viele Jahrhunderte

vere
Man ſehe die Vorrede zum zjweyten Theil. Jo.
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verſlieſſen werden; das Wortchen denmach be.
zrichnet alſo in einer ſehr parallelen Stelle teine
unmittelbare Folge zwoer mit einander verbunde—
ner Begebenheiten. Demmuch (fahrt der Apoſtel
fort) das Ende, era 1o aenο. Es tommt mir
ſehr naturlich, und dem Contert auſſerſt gemaß
vor, dieß ſo zu faſſen; demnach, zu der von GOtt
beſtimmten Zeit, werden auch die ubrigen Todten
lebendig werden. Jm vorbeygehen zu ſagen,
Tertullian gab hievon ſchon dieſe Erllarung.
Paulus redet offenbar von der Ordnung der
Auferſtehung, und es iſt offenbar, daß er von
allen Auferſtandenen redet; von ſo vielen als in
Adam, das iſt, um der Uebertretung Adams wil—
len ſterblich geworden ſind. Er macht drey Claſf—
ſen Eragoce ir ac αν rναÚ A7ααοα
xęiαο, iα  r Xα, era ro riJο.
Und wann werden dieſe ubrigen auferſteben? Es
konnte eine lange Zeit nach der erſten Auferſte—
huntct geſchehen. Es wird geſchehen, wann
Chriſtus das Reich GOTT und dem Vater
ubertteben wird; wann er (menſchlich zu reden)
Rachuung von ſeiner Regierung der Menſchen ab
legen, d.i. oöffentlich und auf eine feyerliche Weiſe
darthun wird, daß er den ganzen Rathſchluß GOt
tes zum Heil der Menſchen auf die beſte und gluck—
lichſte Weiſe ausgefuhret habe, welches erſt bey
und durch die Vollziehung des Gerichts geſchehen
kann. Wurden nun unter dieſem re/ nicht
die ubrigen; die letzten, der groſſe Haufen derer,
die nicht, wenigſtens nicht im ganzen Sinn,

G 3 Chriſti
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Chriſti Junger ſind, zu verſtehen ſeyn, ſo ware
ſchwerlich zu begreifen, wie der Apoſtel ſeine Rede
hatte tonnen ſo gar unvollſtandig, und wirklich
den groſten Theil derer, die auferſtehen ſollen, un—
beruhrt laſſfen. Denn (wie geſagt) er wull die Ord—
nung aller Auferſtehenden anzeigen. Chriſtus,
die, ſo Chriſti ſind; Wo blieben nun die, ſo
nicht Chriſti volltlommene Junger; die, ſo gott—
los ſind? Die wüurden alſo überſprnugen.

Sollten Jhnen, mein Freund! die bereits an—
gefuhrten und erklarten Stellen noch nicht genug
thun, ſo lege ich Jhnen noch eine vor, die mir ſo
entſcheidend, ſo einfaltig, ſo unwiderſprechlich,
und zugleich mit allen bereits angefuhrten ſo uber—
einſtimmend ſcheint, daß ich teinen Grund fin
den kann, warum ſie den Lehrſatz von einer dop—
pelten Auferſtehung nicht in alle theologiſchen
Syſteme ſo gut als hundert andere, nicht einmal
ſo deutlich und beſtimmt ausgedruckte Wahrhei—
ten, geliefert hat; es mußte denn der ſeyn, daß
man an dem gottlichen Anſehen und der Authentie
des Buches zweifelte, in welchem er enthalten iſt.
Sie ſehen wohl, ich ziele auf die beruchtlgte
Stelle in bdem zwanzigſten Cap. der Offenbarung
an Johannes. Leſen Sie emmal dieſe Stelle oh—
ne Vorurtheil, und mit der Vorausſetzung, (denn
hier kann ich mich in den Beweiß nicht einlaſſen,)
daß die Offenbarung authentiſch ſey. Ulud ich
ſahe, (ſagt Johannes) die Seelen der Ent—
haupteten um des Zeugniſſee JEſu, um des
Wortes G0Ottes willen, und welche das

Thier
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Thier nicht antggebethet hatten. (Erm—
nern Sie ſich hier noch an die vonÊανÚα
ru Inoti. an den Ausdruck Pauli: coοο
uevoę tö urα œu XCIα.) Dieſe nun ha—
ben gelebt, und mit Chriſto tauſend Jabre
regieret; aber die ubrigen Todten ſind
nicht wieder lebendig geworden, bis
daß die tauſend Jahre vollendet wor
den. Dieß iſt die erſte Auferſtehung.

dieſelbitze hat der andere Cod keinen Gewalt,
ſondern ſie werden Prieſter GOttes und
Chriſti ſeyn, und mit ihm tauſend Jahre
reggieren Erſt nachher wird in demſelbigen Ca—
pitel von der allgememen Auferſtehung abſonder—

lich geredet. Wie einfaltig, ſage ich noch einmal,
wie beſtimmt und ſonnentlar ſcheint aus dieſer
Stelle zu ſeyn, daß es eine erſte vorhergehende
Auferſtehung der hochſt Gerechten gebe, die ſich
von der allgemeinen, der Zeit halber, mertlich un—
terſcheiden ſoll! Wie vortreſlich ſcheint dieſe
Stelle mit den vorherangefuhrten uberemzuſtim—
men; und wie gezwungen und abgeſchmackt klingt
es, wenn man, unter dem Vorgeben, man kon—
ne in der Offenbarung Johannis nichts buchſtab—
lich verſtetzen, behaupten will, daſi da von emer
geiſtlichen oder moraliſchen Auferſtehung die Rede,
oder daß unter dieſer Auferſtehung der Martyrer

G 4 der(2) Man ſehe die Vorrede zum zweyten Theil.
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der Zeitpunct zu verſtehen ſey, da man ein allge—
memes Zenquniß ihrer Unſchuld ablegen, und ſie
gleichſam im Gedachtniß aller mit Chren wieder

aufleben werden. Am mueiſten befremdet es
nuch, daß der gelehrte und ſcharfſinnige Witby
in ſeiner dem Commentar uber das Neue Teſta—
ment beygefügten Abhandluntg von dem wah—
ren tauſendjahritggen Reich, den unbuchſtaäbli—
chen Sinn dieſer Stelle mit ſo ſeichten Grunden
vertheidiget, und unter dieſer erſten Auferſtehung
nichts anders verſtanden wiſſen will, als die herr—

liche und allgemeine Juden-Bekehrung, die Pau—
lus im eilften Cupitel des Briefs an die Romer
das Leben aus den Todten (Don an rexgr)
nenne, und welche durch die Propheten oft aleg
eine neue Geburt, Auferſtehuntz, (Ccomroinguc
aragαοα,) vorgeſtelli werde. Es iſt mir ordent
lich unbegreiflich, wie Manner von ſo groſſer Ein

ſicht und Freyhent in der Schrift-Auslegung hier
an die Bekehrung der Juden denken konnen, wo
ſo offenbar die Rede iſt von Seelen der Ent
haupteten um des Zeunniſſes JEſu und um
des Wouts GOttes willen. Dieſe Seelen
ſind alſo die unbekehrten Juden? Dieſe ſollen
auferſtehen; das heißt, bekehrt werden?
Zvie kaun doch unn, um aller Liebe willen! ein
unbetehrter Jude, der erſt noch lebendig gemacht,
oder bekehrt werden ſoll, em Martyrer um des

Worts
(H Wie ungeſchickt Grotius und andere dieſe tau—

ſend Jahre von Conſtmtinus an rechnen, ſell in
den Verbeſſerungen gezeigt werden.
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Worts GOetes, ein Blutzeng JCſu heiſſen?
Des ganzen Zuſammenhangs und des zweymal
wiederholien Ausdrucks erſte Auferſtehung
zu geſchweigen.

Freylich glaube und erwarte ich die Betehrung
der geſammten judiſchen Nation zum Chriſten—
thum. Freylich glaube ich, dieſe Betehrung
werde mit dem tauſendjahrigen Reiche Chriſti
in emer ſehr genauen Verbindung ſtehen. Aber
das iſt mir ſonuentlar, daß in der apocalvptiſchen
Stelle durch die eiſte Auferſtehuncz die Juden—
Bokehruug uicht verſtanden werden kann.

Lachen Sie nicht zu voreilig, mein Sreund!
wenn ich Jhnen hier meine Gedanken von einer
erſten Auferſtehungg und einem tauſendjahri—
gen Reich Chriſti auf Erde niederſchreibe.
Die Sache iſt mit der Materie, um die es zu
thun iſt, zu nahe verwandt, als daß ich ſie nicht
ſollte unterſucht haben. Jch hoffe, mein Lieb—
ſter! Sie ſind zu billig, etwas blos deswegen ver—
dachtig zu finden, weil es andere verdachtig ge—
funden haben.

Es iſt wurtiich alles Nachforſchens werth, ob
nicht die Lehre von einer erſten Auferſtehuntg
der Glaubitzen, und einem damit verbun—
denen zukunftitgen Reiche unſers Erloſers
auf dieſer Welt, welches mit der Wiederher—
ſtellung des judiſchen Staats anfangen, und bit
zu dem allgemeinen Weltgerichte wahren ſoll, ih—
ren guten Grund in den heiligen Schriften habe?

G 5 ESue(5H ESchet die Verbeſſerungen.
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Sie wiſſen, was dieſe Lehre fur verſchiedeue
Schichtſale gehabt, und mit was fur andern min—
der ſchriſtneaßigen Lehren ſie vermiſcht, und eben
dadurch bey unpartheyiſchen Chriſten verdacht'g
gemacht werden. Allem ſollte darum eme Lehre
weniger göttliuh, weniger annehmungswurdig ſeyn,
weil ſie etwa in ein ſanatiſches Syſtem mit einge—

ſlochten, oder gar zur Beſtätigung eines ſolchen
gemiſibraucht worden? Oder ſollte ſie deswegen
lacherlich ſeyn, weil ſie mit lacherlichen Grunden

verfochten worden? Es iſt wahr, Peterſen und
viele andere haben ſich müde geſchrieben, gute und
elende Beweiosgrunde fur die Lehre von einem
tauſendjahritten Keiche Chriſti auf Erden
zuſammenzuhaufen; und daher mußte dieſe Lehre

allemal (ſie mogte itzt wahr oder falſch ſeyn,) in
einem ſo lacherlichen Aufzug ſelbſt lacherlich wer—

den. Ein auf erhabnen marmornen Saulen ru—
hendes Gebaude (ſo ehrfurchteinfloſend ſonſt der
Anblick davon ſenn moate) wird lacherlich, wenn
man es noch mit Stroh-und Gras-Halmen un—
terſtutzen, und mit bunten Farben gefallig machen

will. Allem ſollte deswegen das Gebaude fur ſich
aufhoren, dauerhaft und wohlgebaut zu ſeyn, weil
es ſo verunſtaltet wird? Welche Lehre der Offen—
barung hat denn nicht ſolche Schickſale gehabt?
Man ſollte einmal gelernt haben, das Menſchliche,
das Unſchriftmaßige von unſerm Religions-Sy—
ſtem zu entfernen, obne dasjenige mit wegzuwer—
fen, was mit ſehr ſtarken Beweisarunden aus der
Schriſt beſtatigt werden kann, obſchon es bey den

jeni
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jenigen vielen Widerſpruch gefunden hat, die
beſorgten, es mogte zum Nachtheil anderer Wahr—
heiten, oder vielleicht nur ihres einmal angenom—
menen Syſtems gereichen.

Die Lehre von dem tauſendjahritgen Reiche
verdiente wohl ſchon darum eme Unterſuchung,
weil die Kirchen-Lehrer der drey erſten Jahrhun—
derte ſie ohne Bedenken angenommen und geglaubt
haben; ſie glaubten ſie in den Schriften des Al—
ten ſowol, als des neuen Teſtaments zu finden.
Die Vater, welche nachſt an die Apoſtoliſchen
Zeiten reichten, reden mit einer ſolchen Beſtimmt—
heit und Gewißheit davon, daß man unmoglich
begreifen kann, wie ſie, ohne wichtige Grunde da—
fur in der Schrift ju ſinden, ſich ſo entſcheidend
und emſtimmig hieruber hatten ausdructen tonnen.
Es ſind die beruhmten Namen emes Juſtinus
Martyr, Jrenaus, TCertullian, Lactantius,
Sulvitius, u. a.m.

Allein man darf auch nur einige von den Schrift
ſtellen, worauf ſich dieſe Lebre grundet, unpar—
theyiſch anſehen, um ſich zu uberzeugen, daß ſie
nichts weniger, als eine bles menſchliche Hypo—
theſe, oder ein gruudloſer Einfall ſey.

Es iſt nicht blos wahrſchemlich, ſondern ge—
wiß, daß die judiſche Nation wieder zu Gna
den angenommen werden ſoll. Rom. Xl 25. 16.

Daß der gluckſelige Zuſtand, den die Propheten
des Alten Bundes dieſer Nation verheiſfen, nech
zu erwarten ſey, ſagt der Apoſtel Petrus: (Ge—
ſchichtb. III. 19. 20. 21.) So thut nan Buſſe,

und
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und bekehret euch, auf daß euere (Mational-)
Sunden austgerilget werden, wenn die
Zeiten der Erquickung vom Augeſicht
des 1rrn kommen werden, und er
JEſum Chriſtum, cer euch vorhin tze
preditzt worden, ſenden wird, welchen
zwar der Himmel aufnediuen muß bis auf
die Zeiten der Wiedecbringung aller
Dinge, die GOTT durch den Mund aller
ſeiner heiligen Propheten von der Welt an
geredet har. Aus dieſer Stelle ſcheint offenbar
zu ſeyn, daß der Meßias noch ein mal zum Be
ſten dieſer Nation erſchemen, ſie bekehren und
glucklich machen werde. Wenn dieß ſeine Rich
tigleit hat, ſo folgt unwiderſprechlich, daß man
die Weiſſagungen eines Eſajas und Daniels von
eimem in den letzten Zeiten aufzurichtenden Reiche
des Meßias, zum Vortheile der judiſchen Na—
tion, und der bektehrten Heiden, (d. i. der Chri
ſten) miht von der chriſtlichen Kirche und ihrem

bisherigen und gegenwartigen Zuſtando, ſondern
ron emer erſt noch zukunſtigen gottlichen Anord
nung verſtehen muß. MNewton in ſeinen Ab—
hanolungen von den Weiſſagungen ſetzt dieß
auſſer allen Zweifel.

Wie viele Schriftſtellen muſſen mit dem ge—
waltſamſten Zwang auf etwas anders gedeutet
werden, wenn man darin dieſe Lehre nicht finden
will. Wird nucht die oben angefuhrte Stelle aus
der Offenbarung immerdar ein unbeweglicher Stein

des
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des Anſtoſſes fur diejenigen ſeyn, die kein zuimif.

tig irdiſch-moraliſches Reich des Meßſtius, lei—
ne erſte Auferſtehung der beſten und heiligſten
Menſthen vor der allgememen Auferſtehung und
denm Welt-Gerichte zu geben? Die Siellen,
Luic. XVIII. 29. 30. Matth. Viit. it. Luc.
Xili. 28. 29. ſind ohne dieſe Vorausſerung eben
ſo ſchwer zu ertlaren. Jrenaus traqt tein Be—
denten, ſie von dem Welt-Reiche des Meßias zu
verſtehen. Ungd, iſt es uicht merlwurdig,
daß unſer HErr kurz vor ſeiner Himmelſahrt, auf
die Frage ſeiner Junger: Ob er bald dem Jſrael
das Reich wieder herſtellen wolle, ihren Be—
griff von der Sache keinesweges verworfen, ſon—
dern nur ſich geweigert hat, ihnen die Zeit, wenn
dieß geſchehen werde, anzuzeigen. Geſchichtb. l.
7. Lucao erzahlet, das Voik und die Junger ha—
ben bey der letztern Reiſe JEſu nach Jeruſalem,
geglaubt, das Reich GOttes wurde alſobald
geoffenbaret werden; er habe ihnen aber den
Jrrthum, daß dieſe Zeit ſchon vorhanden ſey,
durch ein Gleichniß benommen, worinn er ihre
Vorſiellung von einem Weltreiche nicht beſtreitet,
ſondern nur zeigt, daß die Aufrichtung deſſelben
die Folge einer Reiſe ſeyn werde, die er vorher
in ein ſernes Land machen muſſe. Luc. XVlIli.
14227. So oft JEſus mit ſemen Jüngern
von dem Reiche GOttes redet, ſo beſchrerbt er
es ihnen nicht, wie man gememiglich glaubt, als

ermn
(9 Irdiſch heißt ſo viel als auf Crden etablirt.

Sehet die Verbeſſerungen.
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ein ganz geiſtliches Reich; ſondern er ſagt ihnen
nur, daß ſie vorher alle Arten von Verfolgungen
und Widerwartigleiten ausſtehen, und dann erſt
durch die Auferſtehung an dieſem Reuche Theil neh—
men müßten: Eine Auferſtehung, die nach Of—
fenvh. XX. 4. J. 6. nur fur die Gerechten ſeyn,
und der allgemeinen Auſerſtehung vorhergehen
wird. Das Reich Chriſit ſollte freylich nicht in
grobem Sum em weltliches Reich ſeyn, wie die
damals hochſt verderbte judiſche Nation hofte;
nicht in dem Sinn, wie der Muhammediſche Him—
mel vorgeſtellt wird; es ſollte auch nicht zu der Zeit,
und auf die Art, wie man damals hofte, erſchei—
nen: Aber gleichwol war den Juden am Ende der
Welt em auf der Erde beſtehendes herrliches Reich
verheiſſen, deſſen ſich aber nur der beſſere Theil
der Nation ſollte zu freuen haben. Und dieſe
Verheiſſung iſt noch unerfullt. Jeder fromme
Jſraelit darf ſich derſelben getroſten. Daher,
mein Freund! laßt ſich begreifen, warum ſehr
verſtandige Juden, die mit ihren Propheten be
tannt ſind, ſo ganz zuverlaßig auf eine ganz an
dere Erſcheinung des Meßias warten, als die iſt,
die wir ihnen, als die einzige, aufdringen wollen.
O! wie viel hatten wir vielleicht mit ihnen gewon
nen, wenn wir ihnen einmal dieß zugaben, was
doch jeder verſtandige Bibelleſer ſo, wie mir die
Sache itzo einleuchtet, ohne Bedenken zugeben
ſollte? Wie unlogiſch und abgeſchmackt muß
es ihnen vorkommen, wenn wir z. Ex. das XI. und
LX. Capitel eines Jeſajas fur eine erfullte Weiſ

ſagung
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ſagung zu halten uns zwingen? Nun fonnen
Sie es, mein Zrrund! eher begreifen, wie es
moglich geweſen, daß ein gewiſſer zude unſer gan—
zes Neues Tefiament verworſen, und nur die Dſ—
feubarung Johannis als ein gottlihes Buch an—
genommen hat; weil nemlnh kein Such des euen
Teſtaments ſo ſehr mit den prophetiſchen Schrif—
ten des Alten Bundes uberemtomme, und ſich ſo
augenſcheinlich darauf grinde, als eben dieß.
Man hatte daher in den theologiſchen Jonrnalen
dem Herrn Conſiſtorialrath Sembeck m Lindan
mehr Gerechtigkeit ſollen wiederſahren laſſen, der
(wie mich dunkt) ſonnenklar zeigete, daß in den
prophetiſchen Schriften offenbar vonemem irdiſch—
moraliſchen Reich des Meßias die Rede ſey, und
daß ſo gar Chriſtus dieſe Jdee niemals beſtritten
habe; daher dann dieſer gelehrte und redliche Mann
auf die (uberhaupt betrachtet nicht unfeine) Hy—
potheſe gefallen, daß das alles bedinggte Weiſſa
gungen geweſen ſeyn. Und Withby ſelbſt giebr
1n. haßß ſat.

Da ich mich einmal, mein Freund! in dieſe
Materie, die mit meinem Gedichte, und mit der
erſten Auferſtebuntg, von der ich reden wollte,
in einer unmittelbaren Verbindung ſteht, einge—
laſſen, ſo muß ich Jhnen im Vorbeygehn noch

ein
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ein paar Cinwendungen, die Sie mir vielleicht
machen konnten, beantworten.

Zharum ſagt Chriſtus: Sein Reich ſey nicht
von dieſer Welt? Er antwortete dem Pi—
latus in dem Sinni, wie dieſer ihn fragte. JE—
ſus ſland als ein gemeier, von ſeiner eigenen Na—
tion verworfener Mann vor ihm. Gleichwol ward
er angellagt, nach der Koniglichen Wurde geſtrebt
zu haben. Das iſt ſeltſam, (dachte Pilatus) die
ſer ein Kömg! Biſt du ein König? JEſus
verſicherte ihn: Es ware ihm nicht darum ;zuthun,
in dem Romiſchen Reuh ein Konig oder Neben—
kanſer zu werden, bey dem gegenwartigen Zuſtande
der Welt werde Rom von ſeiner Konigs-Wurde
nichts zu befurchten haben.

Wenn Chriſtns bey einer andern Gelegenheit
ſagt: Sein Reich komme nicht, daß man es
merken moöge; ſo widerlegt er nur den Wahn
der Juden, daß der Meßias ſchon ben ſeiner erſten
Ankunft durch Kriege, Siege und Triumphe den
Juden ihre verlohrne Herrſchaft wieder geben, und
ſich als em groſſer Kriegsheld hervor thun wurde.
Aunf die entfernten Anſtalten, durch welche SOtt
dieſer Nation wieder aufhelfen will, haben dieſe
Worte teme Beziehung.

Sie ſehen alſo, mein Freund! daß die Lehre
von einem tauſendjahrigen irdiſch-morali

ſchen
(D Sehet die Verbeſſerungen.
(t) Man ſehe die Vorrede zum zweyten Band,

wo noch eine andere, wahrſcheinlichere und dem
Context gemaſſere Erklarnng von dieſer Stelle
gegeben wird.
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ſchen Reiche des Meßias und der damit ver—
bundenen Auferſtehung der vorzuttlich Ge—
rechten etwas mehr als ein fanatiſcher Traum
und ein Spiel der Einbildungstraft iſt. Jch ten—
ne zwar Gottesgelehrte und Weltweiſe genug, die
herzlich uber mich lachen wurden, wenn ihnen die—
ſer Brief zu Geſichte kommen ſollte; denn in der
That, es iſt wider den theologiſchen und philoſo—
phiſchen Bon. Ton, anders als in Scherze vom
tuuſendjahrigen Reiche zu reden.

Doch ich trete nun auf die Hauptſache zuruck.
Jch nehme alſo (wofern Sie oder andere mich
nicht von dem Gegentheil mit Grunden, und
nicht mit gebietenden oder ſpottenden Mienen uber—

ieugen konnen,) eine erſte Auferſtehung der
vorzuglich Gerechten an. Sie ſehen wohl,
mein Jreund! wie vortreflich dieſe Jdee zu dem
Zwect meines Gedichtes paſſet; wie unaus—
ſprechlich ermunternd ſie zur beſtmoglichen An—
wendung. unſerer moraliſchen Krafte ſeyn muß.
Tauſend und  mehr Jahre fruher in den Stand
einer thatigen Seligkeit ſeyn; ſo viel fruher
taufend Jahre des perſonlichen Umgangs mit dem
liebenswurdigſten Erloſer und mit der Elite des
ganzen MenſchenGeſchlechtes genieſſen; mit JE—
ſu, den Propheten und Apoſteln die Angelegen—
heiten der Gottheit unmittelbar beſorgen; ein le—
bendiger Zeuge von der unwandelbaren Treu und
Wahrhaftigkeit des GOttes ſeyn, dem man,
mitten unter allonn Verfubrungen zum Unglauben,
geglaubt und gehorcht hat; zur Vervolltonmnung

H der
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der auserwablten Jfraeliten, und hiemit zur ewi
gen höchſten Seligteit vieler Tanſenden unmittel—
bar geſchaftiq ſeyn uber, das groſte Hinderniß der
menſchlichen Gluckſeligkeit, den Untzlauben, die

glanzendeſten Triumphe halten, mit feſtem mu—
thigem Schritt und erhabener Stirne der offenen
Ewigkeit entgegen gehen, mit geſtarktem Blick in
nnabſehlich tiefe namenloſe Seligteiten hinein—
ſchanen, mit JEſu an dem groſſen Morgen des
allgrmemen Weltqgerichts ſchon uber Tod und
Grab erhoben, und im Weltrichten geubt, un
ter den unzuhligen Millivnen der Himmel-Bewohb
ner auf ſtrahlenden Wolten den auferſtehenden
Menſchen-Geſchlechtern entgegen glanzen, die
Heiligen um ſich verſammeln, und ewig uber ſie
eine freye, bruderliche, moraliſche Herrſchaft fuh
ren, u. ſ. w. Das, mein Sreund! iſt eine
Gluckſeligteit, die niemand als eine fuhlloſe krie
chende Seele mit gleichgultigen Augen anſehen,
und ſeiner eifrigſten Beſtrebungen unwüurdig ach
ten kann. Nach dieſer erſten Auferſtehunqg und
Theilnehmung an dem Reiche Chriſti wil auch
ich, mein Freund! mit allen Kraften meiner
Seele ringen. Dieſer vorzuglichen S ligkeit zu
lieb will ich, mit der Hulfe GOttes, mauche fur
ſehr erlaubt gehaltene Neigung mit geheimer An
ſtrengung des chriſtlichen moraliſchen Sinnes un
terdrucken; ihr zuliebe alles deſſen vergeſſen, was
binter mir iſt; alles Guten, das ich etwa gethan
haben mogte; immer fortfahren; immer uberfluſ
ſig ju ſeyn, mich beſtreben; niemals ſtille ſtehen,

nie
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niemals auf die niederſchlagende Stimme der Ver—
laumdung, und den ſchreckenden Ton des beiſſen—
den Spottes horchen; niemals den Seel zerſchnei—
deuden Blick des Argwohns, daß ich aus Eitelkent
handle, furchten; und denn wirklich und aufrich—
tig dieſe armſelige Krucken der Tugend mit Ver
achtung wegwerfen; in der Einſamkeit und auf
meinem Lager ſo rein zu ſeyn, mich beſtreben, als
vor den ſcharfſichtigen Augen des getroffenen La—
ſters und des hectiſchen Neides; alles Gute thun,
und alles Boſe leiden, was ein dem Glauben
und Gehorſam Chriſti ahnlicher Sinn nuch thuu
und leiden heißt, ſo daß Chriſtus in nur lebe,
und ich ſeinem Tode gleichformig werde,  und
das alles, ob ich vielleicht zur erſten Aufer
ſtehunct der Todten kommen mogte
Ach! daß ich es ſchoun ergriffen hatte, oder ſchon

volltommen ware! O mein Freund!
Jch beſchwore Sie, mir dieſe Entſchlieſſungen
ſo oft vorzuhalten, als ich denſelben auch nur
durch Nachlaßigkeit untreu bin, und der hohen
Beſtimmung unwurdig handle, zu welcher mein
Erloſer mich berufen hat.

Es entſtebet nun die Frage, mein Freund!
Jn was fur einem Leibe dieſe Heiligen auferſtehen

werden? Jch vermuthe, dieſe erſte Auferſte—
hung babe viel abnliches mit der Auferſtehung
Chriſti, und der Heiligen, die wahrend den bey
dem Tode Chriſti vorgegangenen Erd-Erſchutte
rungen auferſtanden waren, nach der Auferſte—
bung Chriſti aus den Grabern herfurgiengen, und

H 2 in



116 Achter Brief.
in Jeruſalem vielen erſchienen. JeEſus hatte
nach ſeiner Auferſtehung emen unſterblichen, durch
aus geſunden, und untrankbaren ſchonen Leib, der
ſich freylich mit irdiſchen Augen ſehen und mit den
Handen betaſten ließ, dabey aber doch die Eigen—
ſchaft hatte, ſich dergeſtalt zu verfeinern, daß er
unſichtbar werden; ich will eben nicht ſagen, daß
er Mauern und Wande durchdringen konnte;
denn es konnte ſeyn, daß er unſichtbar die Thu
ren aufgemacht, ohne ſie zu durchdringen.
Gewiß iſt, daß der Leib JEſus damals noch nicht
die Herrlichkeit hatte, in welcher er einem Ste
phanus, einem Paulus, und Johannes er—
ſchien. Daß aber ein irdiſcher Leib ſich verklaren,
das heißt, lichtanziehend und lichtſtrahlend wer—
den konne, das iſt aus dem Exempel Moſis und
der Verklarung Chriſti klar. So ſtelle ich mir
auch die Verklarung des Leibes Chriſti bey der
Himmelfahrt vor; die irdiſchen Theile, die im
mer ausdunſteten, konnten mit den feinſten Licht
theilchen erſetzt werden. Die auferſtandenen
Heiligen hatten vermuthlich gemeine menſchliche,
aber nun volltommen geſunde, ſchone, unkrant
bare, unſterbliche Leiber, wenigſtens wie Adam
vor dem Falle, oder vielmehr, wie Chriſtus nach
der Auferſtehung. Leiber, die nach dem Willen
der Seelen, der durch die Abſichten ihrer Er—
ſcheinungen beſtimmt ward, mehr oder weniger
Uchtſtrahlen an ſich zogen, verſchlangen, oder zu

ruckeEehet die verbeſſerungen—

(4 Falſch! Sehet die Verbeſſerungen.
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ruckſtrahlten. Es ſcheimt auch die Eigenſchaft
der Engliſchen Corper zu ſeyn; daß namlich ſeder
eine gewiſſe indwiduelle Licht-Empfanglichkeit ha
be; zugleich aber dieß Licht entweder in beltebigent
Maaſſe verſchlingen, oder zuruckſtrahlen, oder
auch gar gröbere irdiſche Theile aufnehmen und
wieder ablegen konne. Jch dente alſo, daß dieſe
mit Chriſto auf Erden herrſchenden auferſtande—
nen Propheten, Apoſtel, Martyrer, und Glau—
bens-Helden einen irdiſchen, anſſerſt regelmaßi—
gen; ſchonen.,, volltommenen und unverletzlichen
Corper bewohnen werden, der nach Belieben des
Geiſtes eine blendende Herrlichkeit an ſich uehen
und zuruckwerfen, immer geſund, bluhend, un
ermudlich ſich, inſonderheit im Hieroſolymiſchen
Clima, hin und her bewegen tann, weder des
Schlafes zur Erquickung, noch der Speiſe zur
Nahrung;, und vermuthlich auch keiner Kleider
bedarf z; der ſo viel als ein Schattenbild oder
Typus des lichtvollen Himmliſchen ſeyn wird, den
ſie in die ewige Reſidenz GOttes und Chriſti,
den Himmel der Himmel, einfuhren werden.

Dareſe vorzugliche Seligkeit der Erſtlinge der
Auferſtehung wurde tauſend Jahre dauern. Die
Zahl der tauſend Jahre ſchemt m der ſchon oft
angefuhrten Stelle aus dem zwaniigſten Capitel
der Offenbarung Johannis, nicht eine unbeſtimm—
te Reihe vieler Jahre, ſondern beſtimmt ein Zeit
alter von zehn vollen Jahrhunderten anzuzeigen.

H 3 Die(9 Sehet die Verbeſſerungen.
 Ete) Sehet die Verbeſſerungen.



118 Achter Brief.
Die zwoölf Apoſtel werden wahrend dieſer Zeit auf
zwolf Stuhlen ſitzen, und die zwolf Geſchlechter
Jſraels richten; das heißt, nach meiner Vermu—
thung, in zwolf vorzuglich prachtigen, und uber
alle Vorſtellungen der geſchmackvollſten Einbil—
dungs-Kraft weit erhabenen Wohnungen, ſich
mit Anſtalten zur Beſeligung frommer Jſtaeliten
beſchaftigen und Anordnungen machen, daß die
Unglaubigen und Storer der Ordnung und Gluck
ſeligkeit auſſer Stand geſetzt werden, den beſſern
GOtt und Chriſto gehorſamen Jſraeliten zu ſcha
den, und zugleich ſolches Elend uber ſie kommen
laſſen, welches ihnen die Abſcheulichteit und Thor
heit ihrer Widerſtrebungen ſo tief zu empfinden
giebt, daß ſie vielleicht eben dadurch zur Zuruck
kehr zu GOtt und der Tugend murbe und ent
ſchloſſen gemacht werden.

Nicht lange nach der Vollendung dieſer tauſend

S
Jahre wird die allgemeine Auferſtehung der
Codten erfolgen; das heißt: Alle einzelne Men—
ſchen, von Adam an bis auf den letzten Verſtor—
benen, werden in einem lebendigen, organiſierten,
ſichtbaren Corper, der in Einem Augenblicke mit
einem fur ihn ſchicklichen Stoffe. bekleidet werden
wird, ſich vor JEſu Chriſto und den vorher Auf
erſtandenen darſtellen, um nach ihrer moraliſchen

Veſchaffenheit vor Menſchen und Engeln offen
bar zu werden.

Dieſe Auferſtehung wird mit groſſem Gepran
ge, mit einer allgemeinen Zerruttung, wenigſtens
unſers Erdenballs und der Aumoſphare deſſelben,

vor
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vorgehen, vermuthlich auch aller Planeten,
denn dieſe ſcheinen unter den Elementen (Sol-
Zelæ) verſtanden zu ſeyn, von denen Petrus ſagt,
daß ſie vor chitze zerſchinelzen werden.

GGTT wird (heißt es oft in den gottlichen
Schriften) durch JCſum die Todten aufer—
wecken; das iſt: JEſus wirb ſie im Namen,
auf Befehl und nach dem Willen GOttes, mit
der ihm eigenen gottlichen Kraft auferwecken.
GOTT redet mit uns durch ſeinen Sohn;
das heißt in der Schrift: Der Meßias redet mit
uns im Namen GOttes ,dem gottlichen Auftrage
gemaß. GOTT hat durch Chriſtum die
Welt erſchaffen; das heißt: Chriſtus erſchuf
die Welt nach dem Willen, dem Plan GOttes,
mit der Allmacht, die ihm der Vater gegeben.
GOTT wird die Todten auferwecken: GOtt
wird die Welt richten durch JEſum; das

beißt ſo viel, als: JEſus wird, kraft ſeiner von
GOTd empfangenen Weisheit und Allmacht,
die Verſtorbenen lebendig machen; oder, (philo
ſophiſch zu reden) er wird Anſtalten machen, daß
die von der Hulſe des grobern Corpers entſtreiſte,

mit den Seelen weſentlich vereinigte organiſche
Cörper auf eine ſolche Weiſe verwandelt, und in
eine unendlich lebendigere Thatigkeit verſetzt wer—
den, daß die Tugendhaſten auf einmal unaus
ſprechlich gluckſeliger, und die Laſterhaften auf
einmal ungleich elender werden.

H 4 Jch Sehet die Verbeſſerungen.
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Jch ſtelle mir die Sache in der tiefen Dunkel

hen, die uns itzo noch umgiebet, uberhaupt unge—
fehr ſo vor:

Die maqjeſtatiſche Stimme des Meßias wird
alle Gegenden durchdrmgen, wo ſich Menſchen
Seelen aufhalten, die ſich, mit einem ſubtilen
Corper umgeben, der ſichtbaren Welt entriſſen
haben. Daeſe ſind alle, in dem Zwiſchenzuſtande
von dem ſo geheiſſenen Tode an bis auf dieſe Er—
weckung in emem Stande der Zubereitung, der
Reifung geweſen. Jedes Jndividuum reifte zu
einem gewiſſen Grade von Empfanglichkeit grobe
rer oder ſubtilerer Stoffe. Die auf die Stimme
des Sohnes GOttes unmittelbar und allgemein
erfolgende Erſchutterung bringt ganz naturlicher
Weiſe anf einmal und zugleich, ir arαο, r
brnu oαανν, (wie ſich Paulus ausdruckt) in
jedem eine ſeiner Natur, und dem Character des
Geiſtes, und dem Grade ſeiner bisherigen Reiſe
gemaſſe Veranderung hervor; dieſelbige phyſtſche
Erſchutterung beſtinimt zugleich und auf emmal
Millionen Animals, jedes nach ſeiner indivi—
duellen Beſchaffenheit, eben ſo wie ein und der—
ſelbige Sturmwind uno actu Federn in die Luft
treiben, Fruchte auf die Erde werfen, Baume
entwurzeln, Meere brauſen, todten und lebendig
machen kann, je nachdem er Gegenſtande an
trift. Alle dieſe Animalia, dieſe organi—
ſchen Perſonen, ſowohl die in der Hades, als
die lebenden auf Erden, die noch nie geſtorben,
und dann auch die bereits auferſtandenen, wurden

in
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in einem Augenblick durch dieſelbe Kraft-Stimme
dergeſtalt modificirt werden, daß jedes Andivi—

duum diejenige Materie, kraft allgemeiner ewiger
Geſetze an ſich zoge, die ſeiner Natur, und den
vorhergegangenen Zuſtanden am gemaſſeſten ſeyn
wurde; oder diejenigen Theilchen fortſtieſſe, die
das Zielen des Corpers an den Ort, wo die Per
ſon am ſchicklichſten und nutzlichſten ſteht, hiüüdern

konnte. Die Beſchaffenheit des Corpers wurde
alſo theils durch die Beſchaffenheit der angezoge—
nen Materie, theils durch das Muaaß derſelben,
theils durch die Art ihrer Vereinigung mit dem
Cörper, und dieß alles durch die perſönliche Be
ſchaffenheit der Seele, und der damirt uberein—
ſtimmenden Beſchaffenheit des geiſtigen Vehicu
lums, (welches vielleicht das Tone Voxmor des
Paulus ſeyn durfte,) beſtimmt.

Dieſe Verwandelung kann mit dem hochſten
Recht eine Auferſtehuntg von den Codten, ei—
ne Auferweckung, eine Lebendigmachung der
Sunrar cαναν heiſſen Eben derſelbe eib

1wenigſtens die Guinteſſenz, das organiſirte
Stamen deſſ lbe en wird erweckt, aus einem un—thatigern Zuſtand in den Zuſtand der hochſten
Activitat verſetzt; plotzlich wieder zur Empfindung
der Gemeinſchaft mit der ganzen Geiſter-z und
Corper-Welt aufgeweckt. Jtzt tonnen die Jdeen
ſeines erſten Lebens im Corper auf einmal nicht
nur lebendig, ſondern auch kennbar werden. Der
mehr oder minder lange Zwiſchenzeit-Raum vom
Tode des groben Corpers an bis auf dieſe mach

Hy5 tige
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tige Erſchutterung wird vielleicht gleichſam ausge
hoben, (nicht die daraus entſtandenen Determi—
nationen,) das Ende des erſten Lebens fugt ſich
gleichſam an den erſten Punct dieſer dritten Epo—
che; ſo wie wir die Geſchafte des Morgens da
wieder anfaugen, wo wir ſie bey Nacht, ehe wir
zur Ruhe giengen, liegen lieſſen. Freylich hat
uns der erquictende Schlaf in den Stand geſetzt,
mit der gehorigen Munterkeit an das Wert zu ge—
hen; freylich iſt keine Traum-Jdee vergeblich oder
ohne Wurknng geweſen, ſo ſehr wir auch beym
Anfang unſerer Geſchafte der Nacht-Ruhe und
unſerer Traume vergeſſen mochten. Sie ſehen
wohl, mein Freund! wie dieß Gleichniß auf
die Sache paßt, wenn es nicht zu weit getrieben
wird. Daß aber der auferſtandene oder (eigent—
lich zu reden) der verwandelte Leib eben derſelbe
ſeyn konne, wenn er gleich von demjenigen, den
wir mit uns wahrend unſers erſten Lebens auf Er
den herumgetragen, unendlich verſchieden iſt, oder

daß wenigſtens die Schrift keine andere Jdeutitat,
als die des Staminis meynen konne, das iſt aus
dem gottlichſchicklichen Gleichniſſe des Apoſtels
ſonnentlar. Es wird aber jemand ſagen:
Wie werden die Codten auferweckt?
Und mit was fur einem Leibe kommen
ſie? Du Thor! Was du ſaeſt, dae wird
nicht lebenditz gemacht, es ſterbe dann. Es
muſſen vor der neuen Belebung und Erhoöhung
unſers Corpers noch ſehr viele Verandernngen
mit demſelben vorgehen, wir mit einem Korn,

das
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das man in die Erde ſaet; welches, ehe es aus
ſchießt, verweſen, das iſt, viel von ſemen Thei—
len verlteren muß, um andere an ſich ziehen zu
tonnen: Und wao du ſaeſt, da ſaeſt du nicht
den Leib, der werden ſoll, ſondern ein bloß
Korn, zum Exempel Waitzen, oder ein an
deres; GOtt aber giebt ihm einen Leib,
wie er will, und einem jetzlichen Saamen
ſrinen eitzenen Leib. Ganz anders iſt die Be
ſchaffenheit, die Geſtalt und Groſſe eines Korns,
das geſaet wird, und des Krautes, der Frucht,
oder des Baumes, der mit der Zeit, nach der
von GOtt gemachten allgemeinen Einrichtung der
Matur, aus demſelben hervorſproßt. Tauſend
Veranderungen ſind mit dieſem Korn vorgegan
gen. Man ſieht in der Frucht und in dem Bau—
me nichts mehr davon; indeſſen iſt es doch in ge
wiſſem Verſtaud daſſelbe. Eben ſo wie der er—
wachſene Menſch derſelbe iſt, der er eine Minute
nach ſeiner Empfangniß, (der er, nach dem Bon
netiſchen Syſtem, vor ſeiner Empfangniß) war.
Das Korn enthielt in ſeiner innern Emrichtung
den Grund von dem Wachsthum und der Geſtalt
des Baumes; es zog, kraft ſeiner innerſten uns
unbekannten Einrichtung, aus der Erde gewiſſe
Theile, in ſolchem Maaß und auf ſolche Weiſe
an, daß es zu einer ſo groſſen, ſo gebildeten, ſo
gefarbten, ſo ſchmackhaften Frucht, oder zu einem
ſolchen und ſolchen Baum wurde. Aus denniſel
bigen Erdreich ziehen nicht nur ganz verſchiedene
Korner verſchiedene Safte in verſchiedenem Maaß

und
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und auf verſchiedene Weniſe an ſich, ſo daß ganz
verſchiedene Pflanzen, Baume und Fruchte dar
aus entſtehen; ſondern auch die Korner von der—
ſelb gen Art ziehen jedes, nach ſeiner indwiduel—
len Organiſation und Empfanglichteit aus demſel—
bigen Erdreich, worinn ſie neben einander liegen,
ungleiche Nahrungs-Theile, wenigſtens ein un—
gleiches Maaß an ſich, ſo daß die daraus entſprin
genden Pflanzen, Früchte, Baume wieder ſehr
verſchieden unter einander ſind. So weit paſſet
das Beyſpiel des Apoſtels vortreflich; es ſchlagt
den Begriff von der Zuſammentreibung aller
Stanbchen, woraus unſer grobe irdiſche Corper
beſtanden hat, oder auch nur aller derjenigen,
die er mit ſich ins Grab genommen, und derglei—
chen lacherlichen Vorſtellungen von der Auferſte—
hung auf einmal zu Boden. Dieſe Vorſtellungs
Art von der Auferſtehung hat alſo den ſeltenen
Vortheil, daß ſie als ſehr philoſophiſch und ſehr.
ſchriftmaßig zugleich einem jeden unparteyiſch den
kenden Kopfe einleuchten muß.

Doch, ich bin vielleicht viel zu weitlauftig gegen
Sie! Vielleicht ſehen Sie es meinem Biefe an,
daß ich Zimmermann darinn vergeſſen, und mir
andere Leſer emgebildet habe. Sie werden ſich
aber erinnern, daß ich alle meine Srieſe uber die—
ſe Dinge als vorlaufige Betrachtungen anſehe,
die ich uber kurz oder lange enmal meinem Ge—
dichte beyfugen muß; vorlauftge Betrachtungen
fur leſer, die mit meinen Gedanken nicht ſo ver—
traut ſeyn können, wie Sie.

Eini
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Einige Fragen kommen noch in Betrachtung,

die ich wenigſtens noch beruhren muß. Werden
die Kinder, die Sauglingge, die unreifen
Geburten, die Embryonen, die Menſchen—
keune, die Mißgeburten auſerſtethen? Und
wie? Mit welcherley Leib konimen ſie?-
Jch will nur meine Antworten kurz hinſchreiben;

ohne alle meine Grunde anzuführen.
Jch zweifle nicht, Kinder werden auſerſtehen,—

vermuthlich als Kinder, und in jugendlicherer
Bildung als die Alten; vielleicht werden ſie aile
hernach einen eigenen Himmel bevolkern.
Sauglinge ebenfalls, ſo GOtt will, wie ich hoffe
zu dem, der ſie erſchaffen, und durch JEſum
Chriſtum geſegnet hat. Was ſtarb, wird auſer—
ſtehen. Gleichwie in Adam alle ſterben; ſo
werden auch in Chriſto, oder durch Chri—
ſtum alle lebenditgg temacht werden.
Embryonen? Hiet fangt es mir an zu ſchwm
deln! Doch, vermuthlich waren Seelen in die—
ſen Embryonen; Seelen, die uberhaupt Fahig—
keit hatten, dem Sohne GOttos an Tugend und
Seligkeit ahnlich zu werden; dieſe Seelen waren
vermuthlich ebenfalls mit einem femern Corper
umhullt, der unreif in den grobern verſteckt
ward. Auuch die konnten alſo von der all—
machtigen Stimme des Menſchen- liebenden Er—
loſers ergriffen, und zu einem Grade der Thatig
keit erweckt werden, der ihrem unreifen Charactor

propotrionirt iſt; aber dann ſammeln ſich die

Falſch! Sehet die Verbeſſerungen. ſe
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ſe vermuthlich auch in eine beſondere Welt. Jch
ſage immer, vermuthlich. Wie lucherlich wa
re es, hier etwas entſcheiden zu wollen? Viel—
leicht ſcheint dieß vermuthlich ſchon zu entſchei—

dend.
Aber nun die unnzabhligen Millionen Menſchen

keime, die unbefruchtet geblieben ſind.  Was
ſoll man mit dieſen anfangen? Sollte es eine
zu kuhne Vermuthung ſeyn, daß auch dieſe alle
von derſelbigen KraftStimme des Sohnes GOt
tes ergriffen, erſchuttert, befruchtet, d. in einen
Stand einer ſchnellen, reichlichen, zum Leben
hinreichenden StoffEmpfanglichteit wurden ver
ſetzt werden; wenn man erwagt, daß (voraus
geſetzt, daß das Bonnetiſche Syſtem ſeine Rich
tigkeit habe,) jeder derſelben ein unergrundliches
Meiſterſtuck der unendlichen Macht und Weis
beit; daß bereits eine menſchliche Seele, nach
GoOttes Bildniß geſchaffen, damit verbunden iſt;
daß eine Erſchutterung, die eine Reitzbarkeit in
den feinſten Theilen derſelben, die der erweckten
Reitzbarkeit nach dem Zengungspuncte ahnlich
ware, veranlaſſen konnte, eben keine ſehr unwahr
ſcheinliche Sache, wenigſtens ſehr leicht moglich

ware. Wablen Sie, mein Freund! die
wahrſcheinlichſte von drey Vermuthungen, die
mir hiebey zu Sinne kommen. Entweder: Es
giebt uberall keine unbefruchtete Menſchenkeime.
GoOtt hat nicht mehr erſchaffen, als er voraus—
ſah, daß befruchtet werden tonnten.  Dieß
vmogte aber deswegen unwahrſcheinlich ſeyn, weil

doch
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doch gewiß iſt, daß es befruchtete Keime aiebt, die
nicht alter als zehn oder zwolf Tage ſind; die
hiemit von GOtt erſchaffen worden, ungeachtet

er vorausſah, daß ſie zu keinem volltommenen
menſchlichen Corper reifen wurden. Oder:
Es giebt unzahlige unbefruchtete Keime, die viel—
leicht in menſchliche Corper durch irgend ein Ge—
ſetz der Sympathie ubergehen, und ſodann befruch—

tet werden. Aber dieſe Vermuthung hat
noch uber die Unwahrſcheinlichkeit, die aus der
eben angefuhrten Beobachtung entſteht, ebenfalls
noch manche andere wider ſich. Oder:
Die Kraft des Sohns GOttes ergreift ſie zugleich
mit allen denen reif gewordenen Staminibus der
Menſchen, und belebt ſie auf eine proportionierte
Weiſe- ſie, die doch uberhaupt mit den reifſten
bey der groſſen Verſchiedenheit immer im Grunde
ſo viel Gleichformigkeit haben.

Noch muß lch auch wegen der Thoren und
Mißgeburten eine kleine Einfrage thun.
Auch dieſe (glaube ich) werden auferſteben, und
einen Leib betommen, der dem Poſten, iu dem
ſie beſtimmt ſind, angemeſſen iſt. Kinun Ani-
„Mal, ſagt Leibnitz, de figure humaine n'eſt pas
»un homme, il n'y a pas cgrand mal à le gardor
Ppendant l incertitude de ſort. Et ſoit, qu'il ait
v une ame raiſonnable, ou qu'il en ait une, qui

ne le ſoit pas. Dieu ne Paura point faite pour
rien, lon dira de celles des hommes, qui de-
meurent dans un etat toujours ſemblable à celui

v de la premiera Enfance, que leur ſort' pourra

vetre
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etre le meme, que celui des ames de ces ECnfans,
qui mentrent dans le Berceau.

Voch, es iſt Zeit, mein Freund! einmal
mit der Auferſtehuntg abzubrechen, und auch
noch etwas von dem alltzememen Gerichte zu
ſagen. Wenn wrr alles zuſammennehmen,
was uns die gottlichen Schriften von dieſer be—
vorſtehenden groſſen Begebenheit ſagen, ſo laßt
es ſich (wie mich dunkt) unter, folgende Haupt
puncte bringen:

1.) Es wird nach der Auferſtehung der mora
liſche Character aller und jeder Menſchen,
vermittelſt gewiſſer von Chriſto zu machenden An—
ſtalten, allen Menſchen und Engeln offenbar
werden.

2.) Nicht nur das Facit, die Summe aller
moraliſchen Geſinnungen der Menſchen wird ſich
confus darſtellen; ſondern ſogar einzelne Hand
lungen, Gedanten und Begierden des vorigen
Lebens auf Erden.3.) Die Tugendhaften und Gerechten werden

bey dieſei. Auftritt der unausſprechlichſten Freu
de, und die Laſterhaften der unausſprechlichſten
Schaam und Verzweifelung voll ſeyn; jedoch
jeder nach einem genauen Verhaltniß zu ſemer
moraliſchen Gute oder Schlimmheit.

4.) JEſus Chriſtus, und unter ſeiner Aufſicht
und Leitung die Engel, und die Heiligen, wenig
ſtens die, ſo an der erſten Auferſtehunt Theil
hatten, werden bey dieſem Gerichte auf eine
vorzuglche, ſichthare Weiſe beſchaftigt ſeyn, wer

den
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den zum Schrecken der Gottloſen, und zur Freu—
de der grommen ſehr vieles beytragen.

5.) Ven dieſem Zeirpunet an trennen ſich die
guten und ſchlimmen Menſchen von einander,
und jene nehmen emen auſſerſt angenehmen, dieſe

einen auſſerſt unangenehmen Ort der Welt in
Beſit.

Jch darf Jhnen, mein Freund! nicht bewei—
ſen, daß alle dieſe Vorſtellungen ganz deutlich in

den gottlichrn Schriften enthalten ſeyn. Es
bleibt mir alſo nichts ubrig, als dieſelben in phi—
loſophiſch deutliche aufzuloſen, und emige darmn
verſteckte Wahrheiten daraus herzuleiten. Jch
werde Sie nicht um Erlaubniß butten durfen, nur
ſehr kurz zu ſeyn.

GOtt wird alle Werke vors Gerichtbrinuen, auch was verbortzen iſt, es ſey
gut, oder bos. Es iſt nichts verborgen,
das nicht offenbar werde, und nichts iſt
heimlich, das man nicht wiſſen werde.
Dieß halte ich im ſtrengſten Sinne fur wabr.
Alle unſere Geſinnungen und Handlungen haben
gewiſſe beſtimmte Folgen. Eine ſo und ſo be—
ſtimmte Summe von Handlungen hat eme ſo und
ſo beſtimute Summe von Folgen. Dieſe Fol—
gen oder Wirkungen verhalten ſich zu den vorher—
gehenden Urſachen genau, wie die Summe ver—
ſchiedener Zahlenreiben zu dem arithmetiſchen
Werth dieſer Zahlenreihen. Wer die Summe

deutlich denken konnte, der dachte die Poſten
deutlich. Jch ſage, deutlich. Denn ich bin ſehr

4 geneigt,



130 Achter Brief.

geneigt, dieß Beyſpiel auf die Ofſenbarung unſe—
rer moraliſchen Geſinnung hinuberzutragen. Ge—
ſetzt, wir tennten theils aus der Beſchafſenheit des
Corpeis eines Auferſtandenen, theils aus ſemer
Phyjlonomie und ſemen Gebarden, theils aus ſei—
nem Standpunet, und dem ihm uübergebenen
Poſien, theils vermittelſt emer anſchauenden
Kenniniß, oder unmutelbaren Empfindung, den
Grad von der moraliſchen Gute, die Summe al—
ler ſemer Fertigteiten genau beſtimmen, ſo deucht
mir, tonnten wir zugleich emen deutlichen Be—
griff, eme anſchauende Erkenntniß der Thaten,
der Geſinnungen, der Worte haben, deren Facit
ſeme artuelle Situation iſt. Zudem, daß uns
auch die auſſern Folgen darauf fuhren könnten,
z. Ex. die Seligkeit eines dritten iſt die Folge der
Tugend emes zweyten. Alles was uns die
Schrift von dieſem Gerichte ſagt, wenn wir auch
noch ſo ſehr alles menſchliche, irdiſch-gerichtliche
davon abſondern, fuhret uns doch unmittelbar
auf die Vermuthung, ich konnte ſagen, auf die
Ueberzeugung, daß eine dentliche Erinnerung un
ſerer einzelen Handlungen dabey ſtatt habe. Die

Ernmnerung einer jeden Handlung, eines jeden
Waortes, wenigſtens in ſo fern es einen morali
ſchen Werth hat, konnte alſo ein beſonders ſicht
bares Zeichen haben, welches alle vernunftſge
analogiſche Weſen verſtehen konnten, ſo wie alle
Menſchen uberhaupt eine etwelche Kenntniß der
phyfionomiſchen Zeichen habeti. Jede gute Hand
lung, deren ſich ein Verklarter erinnerte, tonnte

nicht
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nicht nur in ſeinem ganzen Aeuſſerlichen durch ei—
nen beſondern moividuellen Ausdruck der Fieude,
ſondern auch durch ein beſonderes mit der Crin—
nerung uberhaupt verknupftes Zeichen nicht nur in
dern Effect, ſondern an ſich ausgedrickt werden.
Dieſe Offenbarung der innerſten, auch der frü—
heſten moraliſchen Geſinnungen konnte vielleicht
die Aſſociationen der Menſchen auf eine ganz na—
turliche und unpoſitive Weiſe beſtimmen. Jedes
Jndwiduum wurde ſich, nach einem augememen
pneumatiſchen, Geſetze, zu demjenigen gefellen,
dem es am ahnlichſten ware. Es winde dem
Laſterhaften ſchlechterdings unmoglich ſeyn, die
Nahheit emes nur mittelmaßig Guten auszuhal—
ten; und den mittelmaßig Guten wurde nicht
nur der ſtromende Glanz, ſondern anch die mo—
raliſche Volltommenheit des Heiligen auf eme
ganz naturliche Weiſe weit von fich entſernen.—
Johannes wurde ſich ganz naturlich dem Elias,
Timotheus dem Paulus, und Judas dem Satan
zugeſellen. Und Er, der Richter der Welt,
das Ebenbild des unſichtbaren GOttes, wird als
die Sonne der Gerechtigkeit in ſemer moraliſchen
Majfeſtat allein ganz volltommen, heilig wie GOtt,
mit dem ganzen unendlichen Reichthum ſeiner
gottlichen Geſinnungen, alle, auch die ſeraphini—
ſchen und apoſtoliſchen Charactere verduuteln.
Ferne von ihm wegbeben wird jeder, deſſen mo
raliſche Geſinnungen ihm entgen ſtrebten; alle
Seelen werden ſich ihm genau, nach dem Maaſſe
ibrer moraliſchen Aehnlichkeit mit ihm, nach dem

J2 pueu—
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pneumatiſchen und dem damit ubereinſtim—
menden phyſiſchen Verwandtſchafts-Geſetze, na—
hern. Jeder Gerechte wird ſich genuu in dem
Standpunct gegen ihn ſetzen, daß ihn ſem An—
ſchauen neht mehr blender; unmoglich wird es
dem Gottloſen ſeyn, ſem Auge gegen ſeine mo—
raliſche und phyſiſche Mazeſtat zu eröffnen. Tali—
ſendfache, namenloſe, mit keinen menſchlichen Ge—

danken erreichbare Wonne wird ſich durch alle
Claſſen der Gerechten genan nach dem Manſſe.
ihrer moraliſchen Empſanglichkeit ausgieſſen; und
eben dieſelbe Maqeſtat wird zugleich durch alle
Claſſen der Gottloſen, genau nach dem Maaſſe
ihrer Widerſtrebung gegen die Ordnung GOttes,
und ihrer Entfernung von dem moraliſchen Ur—
bild Chriſti, Schrecken, Elend und Verzweife—
lung ganz naturlicher Weiſe fortſtrtmen. Auf
dieſe Weiſe wird der moraliſche Werth eines je—
den Menſchen aufs genaueſte offenbar werden.
Ein jeder wird genau erndten, was er geſaet hat;
er wird genaun das werden, was er kraft ſemer
Fertigkeiten und Geſinnungen werden tonnte.
Und nach dieſen Stufen, ſtelle ich mir vor, wer
den alle Gerechten auf Welten oder Himmels
Gegenden vertheilt werden, die genau fur jede
Claſſe zubereitet, und gegen den eigentlichen ort
lichen Aufenthalt, die Reſidenz Chriſti, einen mit
dem moraliſchen Character derer, die ſie einneh
men ſollen, ubereinſtimmenden Standpunet und
Beſchaffenheit haben. Diejenigen, in denen kei—
ne Zuge von dem Ebenbild Chriſti herrſchend ſmd,

wer
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werden ſich theils traft der Beſchaffenheit ihres
Geiſtes, theils traft der Matur ihres Corpers,
Satanen zugeſeillen, und an emen Ort der Scho—
vfung hinzuſireben gezwungen ſeyn, wohin temt
Stral der erhabenen Seligkeit derer hindringt,
denen die Nachahmung Chriſtizur Natur gewor—
den. Willkurliches hat hier gar nichts Statt.
Die Abſonderung der Gerechten von den Unge—
rechten, die Beſtimmung des Schickſals, die Of—
fenbarung der innerſten Geſinnungen eines jegli—
chenu, das Maaß der corperlichen Vollkommen—
heit und Unvolltommenheit; das alles ſind
naturliche, unmittelbar aus dem Weſen aller
Dinge, und dem Zuſammenhanq aller phyſiſchen,
pneumatiſchen und moraliſchen Krafte, nach den
einfachſten Geſetzen entſprugende Folgen. Selbſt
alles, was Chriſtus, die Engel, oder die Heili—
gen vom erſten Range, etwa (wie es ſchemen
mogte) auf eme poſitwe Weiſe zur Frende der
Gerechten und zur Beſchamung der Gottloſen
beytragen wurden; alles dieß wird ebenfalls ge—

nau durch das Maaß von Siitlichteit, das
Maaß von Uebung im Glauben und Gehorſam
GOttes beſtimmet; und ſie alle handeln ebenfalls
genau nach Determinationen, welche die naturli—
chen, unmittelbarenn, moraliſch-nothwendigen
Folgen allgemeiner Geſetze ſind.

Jch unterdrucke hier, mein Freund! eine
Menge von ſehr wahrſcheinlichen, oder ſehr ge—
wiſſen und dabey ſehr poetiſchen Vorſtellungen
bey dieſem feyerlichen Auftritt. Die Zerruttung

J3 und
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und Umbildung unſers Planeten-Syſtems; die
vermuthlichen Geruchts-Tage aller Planeten deſ
ſelben; die Verbrennung unſers Erdballs, und
ſeine zuberenung etur Holle, ober zum pemlichen
Aufenthalte der Gottloſen das majeſtatiſche
Degleite der Cinwohner des Himmels; die Dauer
des Giernhts-Tages, der vielleicht in dem Zeit—
RNaum emer Minute, oder emes Jahres, oder
eines Jihrtauſeuds vollendet ſeyn wird; und vie—
le andere hieher gehorige Erluuterungen.

Der Brief darf einmal nicht langer werden.
Ach fange ſelbſt an, eine Ermudung zu fuhlen;
und ſo wird es Jhnen auch gehen. Ueber dieß
werde ich nach dem Plan, den ich nur zu memen
folgenden Briefen gemacht habe, vielleicht noch
oft Geilegenheit haben, oder ſie wenugſtens leicht

ergreifen lonnen, das eitte und andere nachzu—
holen.

teben Sie wohl, beſter Freund! O daß
wir auch am erichts-Tage nahe zuſammenkä—
men, Um umit Emer Seele den vollen lanz
der Herrlichteit Chriſtizu trinten, und ſelbſt i
ſem Bild verklurt, tuchtig zu ſern, wie er, die
grofſen Abſichten nuſers Schopſers durch alle Ewig
teiten zu volllſuühren!

OLT ſey mit Jhnen, mein Liebſter, und
auch mit Jbrem Freunde

a

Neun—
G) Eehet die Verbeſſerungen.
C) Sehet die Zufatze und Verbeſſerungen.
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Mein lieber Zimmermann!

ch fuhre Sie itzt auf einen Standpunet, wo—
D her Sie emige Blicke in die herrlichen Woh—
nungen thun konnen, bie den Chriſten, nach der

allgemeinen Auferſtehung, beſtimmt ſind. Woh——
nungen, die kein Forſchen der Vernunft als das
Granz-Ort des menſchlichen Beſtrehens hatte
entdecken konnen, das tuhnſte Herz nicht hatte
wunſchen durfen.

In allen Werken GOttes iſt eine unendliche
Mannichfaltigleit, wenn gleich je eines an
das andere, nach einer durchgangigen Aehnlich—
keit, granzet. Nichts iſt, dazu ſich etwas volt—
tommen gleiches finden laſſe. Alles iſt ſich m der
Natur ahnlich/ und cles verſchieden. Die Ueber—
gange von einer Art Geſchopfe zur andern, die
ain nachſten an ſie granzen, ſind ſo unbeſtimmbar,
wie die Granzen des weichen. Schattens, und ei—
nes ſanft darinn zerflieſſenden Lichtes. Aber ſehr
verſchieden ſind Licht und Finſterniß. Sehr ver—
ſchieden der taum befruchtete Keim eines Stupi—
den von dem erhabenen Character eines ver—
klarten Eſajas: indeſſen, wenn man alle Arten
von Menſchen zwiſchen dieſe zwey auſſerſten Punete

hinV 4
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hineinſchieben wurde; ſo

Brief.

wurde der Unterſchied
vom emten zum andern allemal kaum bemertbar
ſeyn. Die Stufen, die w ir unter den Menſſhen*e Jdie wir bey allen qleichformigen Geſchopfen bemer—
ken, die laſſen ſich auch in
pern iheils wahrnehmen, t

den groſſern Weltcor—
heils vermuthen

JZeder Weltrorper, ſo viel deren ſind, iſt in ſei—
ner Art das, was er ſeyn ſoll; und als ein Ring
in der groſſen Kette des Weltganzen betrachtet,
vollkommen; jeder voll der augenſcheinlichſten
Beweißthümer einer unendlichen Macht und
Weisheit; aber jeder auf eine andere Weiſe:
jeder zeigt, wenn ich mch ſo ausdrucken darf, ei
ne beſondere Seite der Gotthen; jeder hat ſeinen
beſondern eigenen Standpu net, ſeine eigen lauf

edl—bahn, ſeine eigenen Bewohner, deren Ratur und
Corper nach allen ſeinen Verhaltniſſen eingerich
ret ſind.

Der Ball, den wir bewohnen, walit ſich in
einer gewiſſen Entfernung um einen feſten weit—
leuchtenden Feuerball, als um ſeinen Zielpnnet
herum. Jn ungleicher Emfernung, ahnliche,
groſſere und kleinere Weltcorper. Je entfernter
dieſe von der Sonne ſind
ſie, und vermuthlich a
ter. Dieß konnte uns auf
ren, daß ſich die feinſten,

je groſſer, dunkler ſind
uch kalter, roher, dich

die Vermuthung fub
lichteſten Zheile in ei

J 7nem beſtimmten ungeheuren, und durch entgegen
wirkende Anziehungs-Krafte beſchrantten Raume,

um einen feſten Anziehungspunct geſammelt, zu
emer flammenden Sonue geballet, und hingegen

die
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die dichtern, feſtern und rohern Stoffe, in euer
der Dichtigkeit und der Feueitraft der Sonne ge—
maffern Entfernung ebenſfalls um andere Puncte,
die ich ito Weltenkeime nennen will, auf ahn—
liche Weiſe geſammelt, und zu Planeten gebildet;
hatten. Wir entdecken in den Abgrundent
des Aethers eine unbeſihreibliche Zahl von leuch—-:
tenden Kngeln; ihre Entſernumg läßt fich einiger!
maſſen, und aus dieſer Entfernung ihre Gröſfe be—

rechnen. Dag Facit dieſer Rechnung iſt, daß!
ſie ſehr wahrſcheinlich Sonnen ſind, die uber-
haupt mit unſerer Sonne viele Aehnlichteit ha.
ben; Sonnen, die, nicht weniger wabrſchein
lich, dunkle, lichtloſe Planeten von verſchiedener
ind doch ahnlicher Art beſtrahlen. Vauelleicht,
und ſehr wahrſcheinlich giebt es unter dieſen Son
nen welche, gegen die ſich die unſtige eben ſo ver—

halt, wie ein Funke, den wir mit den Fuſſen zer—
treten; das Licht einer ſolchen Sonne iſt vielleicht
ſo fein, daß das reiſte Licht unſerer Sonne nur!
eine Terra damnata dagegen iſt; und dieſe Son
nen ſind vielleicht noch lange nuht die feinſten und
vollkommenſten: „Il exiſte peut-être de. Mon-
„des; ſagt mein Leblings-Autor, dont les Rap-
„NPorts au nôtre lont comme ceux de l OQurang-
„NNOutans à POrtie de Mer, ou coinme ceux de 12

Homme à la Mouli. --Qoelle eſt done la
„Verlectivn de la Ciré de Diru, où  Anoe elt
moinere des Etres Animes?

2)

2

Alle Welt-Syſteme haben vermuthlich und,
aus der Analogie zu ſchlieſſen, einen gemeinſchaſt—

y lichen
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lichen groſſen Mittelpunct, um den ſie ſich walzen,
wie die Planeten um unſere Sonne. Wieſer Ziel—
punct des unermeßzlichen, vielleicht unendlichen
Weltganzen, wurde dann die Quintefſenz ailer
corperlichen Stoffe ſeyn, an Groſſe, Schonheit
und Wetſamteit unausſprechlich uber alles erha—
ben, was wir uns in der Vtacht unſers Staubes,
Groſſes, Schones und Thätiges vorſteuen tönnen.
Quir wurden 3. Ex. einem Paradieſuchen Erden
ball, ſo ſchön wir uns denſelben vorſtellen konnten,
ſehr piel Ehre einraumen, wenn wir ihn zu einem

Sandkorn in dieſer Welt erhüben; oder einen
Leibnitz, in Abſicht auf die Einſicht ſeiner Be—
wobhner, zum unbetrachtlihſten Jnſecte.

Dieſer Welt Corper ware der Hunmel dir
immel; derjenige Ort, wo der Unendliche den
Reichthum ſeiner Majeſtut in der. hochſt moglichen

Fulle ausſtrme; und den uns der unſterbliche
Sanger der Naßiade ſo wurdig, doch nur
fur einen Sterblichen wurdig,- beſchrtibt:

 RKeoim danimernder Erdkreis
Naht ſich des Himmels verderbendem Blick: Ent

fliehend und ferne
Geht die bewolkte Natur furuber. Da eilen die

Erden“Klein, unmerkbar dahin, wie unter dem Fuſſe
des WandrersNiedriger Staub, von Gewurmen bewohnt, auf-

wallet und hinſintkt.
Um den Himmel herum ſiud tauiend erofnete Wege,
Lange, nicht auszuſehende Wege, von Sonnen

umigebtn.

J J v
Mitten
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Mitten in der Verſammlung der Sounnen erhebt
ſich der Himmel,

Rund, unermeßlich, das Urbild der Welten, die

FülleJeder ſichtbaren Schonheit, die ſich, gleich fluchtigen

Bachen,Ringsum, durch den unendlichen Raum, nach—
ahmneuo ergieſſet.

Wenn Rlopſtock keine geile geſchrieben hatte,
als dieſe, konnten wir ihm nucht ſchon einen ſehr
bohen Rang uuter den beſten Poeten, die jemals
den Erdboden betreten, anweifen? Mean
darf ſemne Veſchreibunng mir lefen, um ſie ſehr
wahrſeheinlich und ſehr erhapen ungteich zu funn—
den.

Wenn ſich des Himmels verderbendem Blick
kein duntler Planet nahern darſ; wenn ganze
Syſteme von der Natur des unſtigen, wie ein
getrorner Waſſertropfe an der Elut, zerſchmelzen
würden, ſabald ſie ihm nur um emen Sonunen—
durchneſſer nuher lamen, oder um einen ſolchen
weniger ſchief gegen ihn ſtunden; wenn die helleſte

Sonne emin glecken in jeiner Oummerung würe;
ſo wurde man ſich vielleicht nur eine ſehr neblichte
Vorſieilung von der undentvaren Fembeit, Licht—
heit, Durchdringlichkeit nud Gie ſtigtent desjem—
gen Welt-Corpers machen, der zum ewigen Wehu—

platz der Chriſten-— GoOtt gebe! öll Jhrem
und meinem ewigen ZWohuplatz beſtimuit iſt.

J

Aber! Jſt das nicht eme zu tubne Bermu—
thung, daß ich den unmittelbaren Wohnplanz

der
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der Gottheit, den hochſten Himmel der Himmel,
und nicht nur etwa die Sonnen, deren Glanz ſich

Gzleich einem von Lichte gewebten atheriſchen
Vorhang

Um ihn herumzieht,
zum ewigen, eigenthumlichen Wohnplatz, wenig—
ſiens der beſlen Chriſten mache? Nemn,
miin Zhreund! Die Vermuthung iſt neht zu
ſiolz; ja en iſt nicht blos eine Bermuthunq. Micht
als Diehter, (merten Sie es wohl!) als Chriſt,
behaupte ich e. Nuht die Crde, die wir itzt be—
wohnen, iſt das Granz-Ort unſers Daſenyns;
nicht die ungleich ſchonere Sonne; nicht irgend
emre paradieſiſche Welt, die nie durch teine Ueber—

tretung entheiligt, von einer Schonheit und Voll
kommenheit zur andern fortreift, und ſchon vor
Jahrtaufenden ausgebildet und reif ſchien;
micht eine Stufen-Welt, ſo unendlich vollkomme
ner und erhabener als unſere Welt man ſſie ſich
auch immer vorſtellen, oder nicht vorſtellen konn
te; ſondern der hochſte Himmel, das Urbild
der Welten, die Zülle jeder ſichtbaren Schon
heit. Alles audere laſſen wir zuruck, übereilen
wir; eilen zu dem Jeruſalem, das dro—
ben, und unſer aller Mutter iſt. Viel—
leirht denken Sie bey dieſem Ausdruck, was ich
nicht laut denken darf, und was Jhnen dieſe un—
endliche Erhohung, die ſonſt als ein Sprung an
geſeben werden konnte, einiger maſſen begreiſtich

niacht.] 5*n

(5 Sehet die verbeſſerungen.
Sehet die Verbeſſerungen.
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Jſt etwas in der heiliqen Schriſt unzwendeutig

und beſtimmt geſagt, ſo iſt es dieß: Daß JEſus
Chriſtus nach ſemer Auferſtehung in dem hochſten
und herrlichſten Himmel ſich perſonlich miederge—
laſſen habe; an demjenigen Ort der Schopfung,
wo GOSd auf die ſichtbarſte und (wenn itch ſo
ſagen darf) auf die perſonlichſte Weiſe wohnet.
Lund micht weniger beſtunmt iſt es auch geſugt:
Daß die, ſo ihm von ganzem Herzen glaulen, und
gleich geſinnet ſind, nach ihrer Auferſtehung eben
falls in denſelbigen Hunmels-Corper einziehen,
und ewigen Beſitz davon nehmen ſollen. So be—
tannt Jhnen die Stellen ſeyn mogen, worauf ich
dieſe groſſe und viel faſſende Hoffnung bane; ſo
muſſen Sie mir erlauben, einige derſelben her—
zuſetzen, damit Sie nicht zweifeln, daß ich Sie
einer ſtrengen Prufung fahig halte. Chriſtus

(heißt es) hat ſich zur Rechten des maje—
ſtatiſchen Thrones in den Himmeln tge—
ſetzt. GOTT hat Chriſtum von den
Todten auſerweckt, und ihn zu ſeiner
Rechten in den Bimmeln gjeeſetzt, uber al—
le Furſtenthum, und Gewalt und Herr—
ſchaft, und uber allen Namen, der tgenennet
wird, nicht allein in dieſer, ſondern auch
in der zukunftigen Welt. GOCT hat
uns mit Chriſto lebenditj gemacht, und hat
uns mit auferweckt, und mittteſetzt in den
Simmel durch JEſum Chriſtum. Chri—
ſtus iſt uber alle Himmel hinaufgefahren.

VWoo ich bin (ſagt er ſelbſt) da ſoll auch mein

Die
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Diener ſevn. n meines Vaters Gaule ſind
viele Wohnungen; ich gehe hin, euch ei—
nen Grt zu bereiten; ich will aber wieder
kommen; und euch zu mir nehmen, auf
daß wo ich bin, auch ihr ſeyo. Vater!
Jch wilt, daß wo ich bin, auch dirjenitten
mit mir ſeyn, die du mir gegeben haſt,
auf daß ſie ſehen meine Serrlichkeit, die
du mir getzeben haſt. Wir werdenal—
lezeit bey dem (5SErrn ſeyn; u.ſ. w.

Jch will nicht ſagen, daß alle der Perſon
Chriſtj gleich nahe ſeyn, daß ſich alle allezeit und
ununterbrochen in dem Himmel der Himmel auf—
halten, nicht auſſer dieſem Hinmel groſſe Herr—
ſchaften, die vielleicht manches Welt.Syſtem in
ſich ſangen mogen, beſitzen. Aber, das ſage ich
nur, daß der Himmels-Corper, den der Sohn
GOttes durch ſeine perſonliche corperliche Ge
genwart beſeligt, die eigentliche Ruheſtatt, das
naturliche Clima der Chriſten, wenigſtens von
der erſten Groſſe, wenigſtens derer ſeyn werde,
die an der erſten Auferſtehnng Cheil
hatten.

Jch habe oben ſchon geſagt, daß wir uns von
der Herrlichkeit dieſes erhabenen Orts in nnſerm
Staube ganz und gar keinen richtigen und zuver
laüigen Begriff machen konnen. Paulus, der
erhabenſte Menſch nach Chriſto, der gewürdigt
worden, in den dritten Himmel, in das Para
dies GOttes verzuckt zu werden, konnte uns kei
ne andere Nachricht von da zuruckbringen, als

daß
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daß er daſelbſt unausſprechliche Worte ge—
hoorrt, welche einem MNenſchen zu reden moht
moöglich ſind.

Indeſfen tonnten wir doch vielleicht emige Ver—
muthungen wagen, die wenigſtens überhaupt
in der Schriſt, und der Natur der Sache ge—
gruündet zu ſeyn ſcheinen. Jch ſetze fur feſt, der
Himmel, von dem ich itzo rede, ſey der volltom—

menſte Corper, der ſich denten laſſe. Nun
iſt der höchſte Grad der uns betannten corperlichen

Vollkommenheit die Orcganiſation, und
zwar nach Bonnet, eine ſolche Organiſation, daß
aus der kleinſt möglichen Anzahl der Theile eme
betrachtliche und groſſe Wirtung entſprmge.
Ob unſer Erdball, ob die Sonne, oder andere
Fixſterne organiſiert ſeyn, will ich nicht entſchei—
den. Unmoglich, und ſehr unwahrſchemlich dunkt

es mich nicht. Der Menſch, das Thier, das
Juſect, die Pflanze, das Samgen, und ſogar ei
nige ſtemartige Corper ſind organiſiert. Es
giebt organiſierte Corper, die ſich von einem Orte
zum andern nach Belieben begeben; andere, die
auf emem feſten Ruhepunct ſtehen, und nur ge—
wiſſe Theile oder Aeſte hin und her bewegen kon—
nen; wirder andke, die uberall zu ruhen ſcheinen:
Sollte es dann ungereimt ſeyn, ſolche zu vermu—
then, die ſich uni ihte Achſe

 und dann nochum einen entferutern Mittelpunct bewegen?
Jch finde dieß ſo wenig ungereimt, als zu vermu—

c

then, daß jedes Thier auf unſter Erde eine bevöl—
terte Welt ſey. Daß wir das byy den wenigſten

bemer—
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bemerken, durfte uns nicht befremden. Die Holie
des qröſten Rieſen, der jemals auf unſerm Erd—
ball gelebt haben mag, verhält ſich gegen den
Jurchmeſfer deſfelben, wie 1. zu 180,000. und,
es iſt nuht wider die poetiſche Wahrſchemilichkeit,

welnn der ztiersmertzas des Herrn von Voltaire,
em ganzes Schijj mit allen ſemen Emwohnern anf

unſerm Weltnieer nicht anders, als vermuttelſt
etnes Vergroſſerungs-Glaſes entdecken konnte.
Wenn alſo eine ahnliche Proportion der Groſſe
der Bewohner emes Thieres zu der Groſſe des
Thieres ſelbſt ſtaut haben ſollte, ſo ware es ſehr
leicht begreiflich, warum wir ſie nicht bemerken
tönnen. Jch weiß nicht, ob ich die Thiergen, die
ich, vermittelſt eines Verqröſſerungs-Glaſes, das
einen ſeſten Corper 24000. mal vergroſſſerte, in
dem Borſt eines Fliegenbeins kaum in der Groſſe
einer Milbe, wie ſie ohne das Vergroſſerungs—
Glas geſehen wird, bemerkt habe, zu den eigent—
lichen Eumwohnern, oder zu den Rieſen rechnen

ſoll, die eine Fliege zu tragen, und zu ernahren
beſtimmt iſt; weil ſie nach der oben bemerkten
Proportion, noch viel zu ungehener fur den kleinen
Welt-Corper ſcheinen, den ſie bewohnen. Dieſe
Beobachtung ſcheint vielleicht von dem Jnhalt die
ſes Briefes ſehr entfernt aber ſie iſt es nicht.
Wenn wir durch Erfahrungen, und durch die Ana
logie auf die Bermuthung kommen, daß unjzah—
lige organiſierte Corper, die fur ſich ſelbſt beſtehen
de Weſen, ſogar perſonliche Weſen zu ſeyn ſchei
nen, der eigentliche Wohnplatz, die unmittelbare

Welt
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Welt andrer organiſierter Thierweſen ſeyn durf
ren; ſo ſollte der Schluß uns nicht mehr fremde
vortommen;—— wenn die unbetrachtlichſten Thie—
re auf organiſchen Corpern wohnen; wenn
auch der ſchlechteſte organiſche Corper vollkomme—
ner zu ſeyn ſcheint, als ber prachtigſte inorgamiſche;
wenn der grobſte dichteſte Stoff organiſierbar iſt;
ſo iſt es ſehr vermuthlich, daß die erhabenſten und
zur hochſten Vollkommenheit beſimumten organi—
ſchen Weſen ebenfalls auf einem unausſprechlich
fein organiſierten Corper wohnen; ſehr vermuth
lich, daß der Himmels-Corper, das Urbild der
Welten, die Zulle jeder ſichtbaren Schon
heit, der Zielpunct von der Quinteſſenz der lich
teſten Stoffe, das Herz des unermeßlichen Welt—
baues, auf eine unausſprechlich feine Weiſe und
dergeſtalt organiſiert ſey, daß in jedem Augenblick
unzablige Sucçeßionen von immer ſteigenden
ESchonheiten, die ſich wieder in jedem Augenblick
auf tauſendfache Weiſe vervielfaltigen, aus jedem
Puncte dieſes unermeßlichen Rundes hervor—
ſproſſen.

Jch wage es nicht, in Anſehung dieſer Orga
niſation, etwas weiters zu beſtinmen; auch nicht,
etwas weiters zu vermuthen. Jch unterwerfe die
ſe Jdee nur uberhaupt Jhrer Prufung.

Was mich gewiſſer duntt, iſt dieß, mein
ũKreund! daſi ein nn

—nroorutiiche, zureinem tau—ſendfachen Zwecke zuſammentreffende Mannich—

faltigteit der volltommenſten Geſchopfe, von de
ren Bildung, Natur und Wurkſamkeit wir uns

K tkemen
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leinen Begriff machen konnen, dieſe erſte und un—
mittelbarſte Wohrnung der Gottheit herrlich und
prachtig mache. Ale Schonheiten der ſichtbaren
ZHhelt, die wir ſehen, und aus geſehenen Dingen
tufennmenſetzen tnnen, wurden, zuſammengenom
men, uns von der Pracht der himmliſchen Ge—
ſchopfe ſo wenig emen Begriff geben lonnen, als

ein tleiner, tanm ſirhibarer Pinſelzug aus Ra
phaels verklaruntg, oder Mengſen Zim
melſernrt, uns von der Schoönheit und Wurde
dieſer unſterblichen Werke der Kunft, zu ge—
ben vermögend waren; ſo wenig, als eine Hand
voll Mauerkoth von der Pracht eines ungeheuern
Pallaſtes, der in Ganzen und in allen ſemen
Theilen alle Schonheiten der Harmonie, der Bil—
dung, der Kunſt und des Geſchmacks vereiniget.

Jch habe dieſen unbeſchreiblichen Welt-Coörper
ſchon enugemale' (nach Klopſtock. unermeßlich
genannt. Jch werde dieß nicht beweiſen durſen.
Die Natur der Sache und die Analogie bringen
das mit ſich: doch muß ich Jhnen von dieſer Un—
ermeßlichkeit den (poetiſchen) Begriff geben, den
ich damit verbinde. Dieſes undenkbare Rund iſt
vielleicht von einem ſolchen Umfang, daß es al—
len Welt--Syſtemen, ſo viele Millionen derſelben
ſeyn mochten, volltommen und ewig das Gegen—
gewicht halt. Alle Sonnen und Jrrſterne, und
Cometen und Monden, mit denen das granzen
loſe Leere, GOtt nur uberſchaubar, erfullt iſt, zu
ſammengeballt; wurden vielleicht den Raum nicht
erfullen, den dieſer groſſe Mittelpunct der Unend

lich
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lichkeit erfult; und wenn wir auch zehntaunſend
irdiſche Jahrtauſende mit der nnunterbrochenen
Schnelligkeit unſers irdiſchen Lchtes von emem
Ende deſſelben fortgiengen, ſo würden wir viel—
leicht noch nicht den centillionſten Theil ſeines
Durchmeſſers zuruckgelegt haben.

Auf jedem uns belannten Totalcorper ſind
mannichfaltige Climata, und uberhaupt unzah—
lige Mannichfaltigkeiten; wie uunendlich ab—
wechſelnd werden die Gegenden dieſes unüber—
dentbaren Himmels ſeyn! Wie viele Millionen
Verſchiedenheiten von Elementen, von Licht und

Geſtalten, Gegenden und Corper-Arten, wie
viele Millionen Mittelweſen zwiſchen dem, was
wir itzo Geiſt und Corper nennen! wie viele Mil—
lionen urbildliche Welt-Claſſen in Groſſen und
Kleinen! alles organiſiert! alles lebendig! alles
geiſtig! alles Gottesvoll! ſo orqamiiert, daß
die feinſten Organiſationen der Erde dzerfallener
Staub, dit hochſte irdiſche Lebendigkeit eine ſter
bende Vegeintion, die femiſte Genſigteit diefer
Welt, Verweſung, und die erhabenſten uns be—
tannten Beweiſe der gottlichen Macht und Weis—
heit, ſo wie ſie uns itzo vorkommen, zerruttete
Kinder-Werke dagegen ſind.
Wenn ich verſchiedene Climata in dem hoch—

ſten Himmel vermuthe; ſo verſteht ſich von ſelbſt,
daß ich auch eine unendliche Verſchiedenheit der
Bewohner derſelben vorausſetze, ſo ahnlich uber
haupt ihre Natur und ihr Character b ſcl ffen
ſeyn mag. e ya

K 2 Jch
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IJch ſehe es mehr als eine bloſſe Vermuthung

an, daß auf der unausdenklich groſſen Oberſtache
dirſes Himmels ein Platz ſey, wo ſich GOtt auf
die unmittelbarſte Weiſe offenbart, ein Tempel
im erhabenſten, urbildlichſten Verſtand, eme
Schechinah, davon die in der Hutte des Stifts
taum ein Schatten iu nennen iſt. Und an
dieſem Ort, in dieſe Gegend, die man ſich aber
nicht als emen kleinen Platz, ſondern wenigſtens
als einen Platz fur Millionen Sonnen-Corper vor
ſtellen mußte, wurde ſich auch der Sohn GOt
tes, der ſich zur Rechten des Throns der
Majeſtat in den Hohen geſttzet hat, am of
terſten aufhalten; da in ſeinem perſonlichen Cli—
ma ſeyn. Dieß ware in einem eigentlichen Sinne
der Schoos des Vaters, in welchem der Einge
borne allein ſitzet; das Licht, wo GOtt
wohnet, zu welchem niemand kommen kann,
und das eigentlich allein JEſus Chriſtus, das
Ebenbild des unſichtbaren GOttes, ganz ertragen
und durchſchauen kann; das allein und ausſchlieſ
ſender Weiſe ſein Element iſt, wohin kein end
licher Geiſt hinzudringen und auszuhalten vor
mogte.

Je nach dem Maaſſe der Heiligkeit, nach dem
Grade der moraliſchen Gleichformigteit mit JEſu,
wurden die Wohnungen der verklarten Chriſten
von dieſem eigentlichen Thron GOttes entfernt
ſeyn. Nur nach dieſem Maaſſe durften ſie ſich

dem
Sebhet die Zuſatze und Verbeſſerungen.

Sehet die Verbeſſerungen.
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demſelben nahern. Und wie Moſes Antlitz leuch
tete, von der LUchtherrlichkeit, die ihn auf dem
heiligen Berg umſtrahlte; ſo wurden auch alle—
mal die Chriſten, die eines nahern Anſchauens
der Herrlichkeit GOttes und Chriſti, in einem
vollern wolkenloſern Glanze, gewurdigt wurden,
nicht nur nut neuen Schatzen von erhabenen Vor
ſtellungen, ſondern auch mit einer neuen Fulle
von corperlicher Herrlichkeit, mit vervollkommne
tern Sinnen, und ausgeruſtet mit mehr phyſiſcher
Kraft, zur Vollfuhrung erhabener Werke in ihre
eigenen Wohnungen zuruckeilen, und auf ihre Lehr
linge und Untergebenen neue Strome von Ein—
ſicht, Tugend, und Seligkeit aussugieſſen ver—
mogend ſeyn.

Wenn die Beſchreibung des neuen Jeruſalems
im XXl. und XXII. Capitel der Offenbarung Jo
bannes, worinn alles, was die Erde Schones hat,
zu Bildung der heiligen Stadt aufgeboten wird,
wie es mir, mit Burnet, ſehr wahrſcheinlich, und
wenn ich die Redens Arten der Propheten betrach
te, beynahe gewiß vortommt, nur auf das Jeru
ſalem geht, das Chriſtus noch einmal auf Erden
aufrichten wird; ſo wird man es dann begrei—
fen konnen, daß es unmoglich iſt, von der Herr
lichkeit des Himmels und der himmliſchen Woh
nungen mit MenſchenWorten auch nur den fluch
tigſten Schatten zu entwerfen.

Jch kann dieſen Brief nicht beſchlieſſen, ohne
noch eines Werkes Erwahnung zu thun, welches
ex porfello von dem kunftigen Aufenthalte der ver

K 3 klar—
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klarten Chriſten handelt, welches ich mehr als ein—
mal mit vielem Vergnüugen geleſen, und dem ich
verſchiedene Jdeen zu danten habe. Jch zw iſie
ſehr daran, ob Sie es geleſen haben. Es iſt Herru
Conſiſtorial-Rath Sembecks in Undau, Verſuch,
die Verſetzuntz der betznadiczten Meuſchen
in die Stelle der verſtoſſenen Eugel ſchrift—
maßitt zu beweiſen. Dirß unbilliger Weiſe ver
ſchreyte Buch, (vovon jedoch ſchon die zwote Auf
lage bald wieder vergriffen iſt,) iſt nicht nur we
gen vieler beylaufigen Betrachtungen, geſunden
Urtheile und Schrift-Erllarungen fehr leſenswur
dig, ſondern auch die Haupt-Sache ſelbſt iſt mit
ziemlich viel Wahrſcheinlichteit vorgetragen..

Wenigſtens hat mir der Verfaſſer darinn voll

kommen aus dem Herzen geredt, daß er behauptet,
Entjel und Menſchen haben einen ihrer Na
tur gemaſſen Ort zu ihrer ewitten Wohnung
von GOtt erhalten; die Erde ware alſo
narurlicher Weiſe der beſtanditge Wohnplatz
der tilenſchen geblieben, wenn ſie nicht ge—
ſunditzt harten, wenn nicht fur ſie eine ganz
beſondere görtliche Anſtalt, die eine Aus
nahme von dem allgemeinen Geſetze ſchei
net, gemacht worden ware. Ebenfalls kann
ich ſehr wenig erhebliches dagegen einwenden,
daß die ttefallenen Entzel aus ihrer himmli
ſchen Wohnuntz verſtoſſen, und auf die
Erde cgeworfen ſeyn ſollen. Daher ent
ſpringt fur die Hypotheſe des Verfaſſers ziemlich
viel Wahrſcheinuichkeit, daß, weil wir (nach

der
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der Schrift) in himmliſche Welten verſenzr
werden, und den Engeln tſleich werden ſol—
len, wir die leer gewordene tstelle der ige—
fallenen Enggel einnehmen werden. Beſan—
Hen ſich unter den vrlen Jermuthungv-Grunden
des Verſaſſers nicht einige, die mich ziemlich
ſchwach dunten, und hutte er eme ennige halb
entſcheidende Schriftſielle norh vielen unent—
ſcheidenden beyſugen ktonnen; ſo winde mir ſeme
Hhypotheſe nicht nur als Dichter ſehr geſallen, ſon—
Bern auch meinen zweifelloſen theologiſchen Bey—
fall gewonnen haben.

Leben Sie wohl, und laſſen Sie mich wünſchen,
daß dieſer Brief Jhnen etwa wieder einen Traum
veranlaſſen mogte, woraus ich einige beſtinmtere

Bilder, von der Serrlichkeit der himn,li—
ſchen Wohnungen ſchopfen konnte. Doach,
wenn ich auch umſonſt darauf warte; Ge—
dould  uein Liebſter! Nur im Guten ſortge—
eilt.? mir immer in Bereitſchaft geſtanden! Es
iſt bald erlebt!  Der Weg bald zuruekgelegt, der
kurze, inuhſaine Weg den auch blos nebelichte

ü JAusſichten iij fein glorreiches Ziel ſchon unendlich

erleichtern konnen.

Zürich, den 26. Junins

1768.

Ka4 Zehn
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Sehr vortreflich hat der unſterbliche Dichter derS rneßiade in ſeiner meiſterhaften Abhand

lung von der heiligen Poeſie, die ich nie genug
werde ſtudieren konnen, geſagt: „2Der letzte
„HEndzwect der höhern Poeſie, und zugleich das
„wahre Kennjeichen ihres Werthes, iſt die mo
„ral.ſche Schonheit. Und auch dieſe allein ver—
„dient es, daß ſie unſere ganze Seele in Bewe
»gung ſetze. Der Poet, den wir meynen, muß
„uns uber unſere kurzſichtige Art zu denken er
„heben, und uns dem Strohme entreiſſen, mit
„Ddem wir fortgerzogen werden. Er muß uns
„machtig daran erinnern, daß wir unſterblich ſind,
„und aurh ſchon in dieſem Leben viel gluckſeliger
„ſeyn konnten. Der Menſch auf dieſe Ho
„he gefuhrt, und in dieſem Geſtchtspunct ange
»ſehn, iſt der eigentliche Zuhoher, den die hoö
„here Porſie verlangt. Dem Verſtande

legt der Poet am liebſten diejenigen Wahrhei
n ten vor, die gewußt zu werden verdienen, und
„Ddie nur der rechtſchaffune Mann ganz ver
„ſteht Der Freygeiſt, und der Chriſt,
„der ſeine Religion nur halb verſteht, ſehn da
„Mnutr einen groſſen Schauplatz von Trummern,
„wo der tiefſinnige Chriſt einen majeſtatiſchen

Tempel ſieht.

Dieſe
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Dieſe vortreflichen Anmerkungen eines der gro—

ſten Genies, nicht nur unſers Jahrhunderts, ſon—
dern aller Jahrhunderte, an das ich nie, ohne die
Erhabenheit der menſchlichen Natur mit Schauer
und Entzuckung zu fuhlen, hinaufdenken kann;
mußte ich emem Briefe vorſetzen, worinn ich mir
Jhnen von der kunftigen Seligkeit der Chriſten
uberhaupt, in ſo fern ſie ſich unter einen allgemei—

nen Begriff bringen laßt, iu reden geſiunt bin.
Mein Herz ſchwillt von nnauſprechlichen Em—

pfindungen auf; meine ganze Natur fuhlt ſich
mit einer geſuttigten Heiterkeit, und betet die Re
ligion an, die der Sohn des Unendlichen vom
Hinmmel gebracht hat, wenn ſie die allgenugſame
Beſtimmung der Menſchen denket, die eben dieſe
Religion ihr als das Ziel und Kleinod aller ihrer
Beſtrebungen vorhalt. Wie tief bleibt hier die
erhabenſte Vernunft mit allen ihren kuhnſten
Forſchungen hinter dem zuruck, was uns die gott—
lichen Schriften ſo einfultig und ſo beſtimmt ſa—
gen; und wie ſehr nothigt doch eben dieſe Reli—
ligion der reinſten und umfaſſendſten Vernunft
ihren ganzen Beyfall ab, ſo bald ſie ihr daſſel—
be vorgelegt hat!

Wir ſind zufrieden und vergnugt, wenn wir
Veranderungen auſſer uns hervorbringen können,
welche unſern Al chten gemaß ſiud. Je groſſer,
weit reichender, edler, gemeinnutziger, dauerhaf
ter die Veranderungen ſind, die wir auſſer uns
bervorgebracht haben z je mehr unſere Haudlun—

„SLen, d. i. die von uns bewuürkte um veranlaßte

K1 Ver
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t eranderungen in der Corper- und Geiſter-Welt
mit den innern Abſichten, Wunſchen und Wor—
ſtellungen unſers Geiſtes überemtommen, je ruhi—
ger, vergnügter, glucklicher ſind wir. Weit der
ZFreude tann teme auf Erden vergliechen werden,
die das Herz der Chriſten durchſtromt, wenn er
Quahrheun, Erleuchtung, Tugend, Erquickung
und Segen um ſich her verbreiten kann; wenn er
hie und da heſſere Geſinnungen und mehr Zufrie—
denheit durch ſeine Veranſtaltungen aufblühen
fiehzet. Und er kennt eigentlich kemen andern
Schmnierz, als den, der daraus entſteht, daß er
nicht mehr Gutes thun kaun; daß er von ſo vie
len lauſend Hinderniſſen ſeines Wohlwollens um
ringei iſt, und in ſemer eigenen irdiſchen Natur
ſo viele Schwachheiten finden muß, die ihn ermu

den und zerſtreuen.
Dieſe auſſern Hinderniſſe, dieſe innerlichen

Schwachheiten waren der Gortheit bekannt, die
den Menſchen den erhabenen Beruf gab: Seyd
vollkommen, wie ich! Seyd tgeſinnet, wie
JEſus Chriſtus auch war! Sie allein ſahe
die unzahlichen Einſchrantungen der menſchlichen
Krafte; und Sie allein war vermogend und men—
ſchenliebend genug, ihrem Liebling dent Menſchen
ein Mittel vorzuſchlugen, wodurch er uber alle
Schwachheiten ſeiner ſterblichen Natur, und alle
auſſern Hinderniſſe der Tugend und Gluckſeligkeit
erhoben, und in den Stand geſetzt werden konn—
te, ſo viel Gutes zu.thun, als er mit
der ganzen moraliſchen Kraft ſeiner Seele

nach
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(nach der Beſchaffenheit ſemer Situation) wol—
len konnte. Llud dieß Miuttel iſt der zlau
en, und ſein ſichtbater Ausdruck das Geber.
Iſt eiwas in den gottiichen Schriften klar, deut—
lich, beſtunmt, und hauſig gejagt; iſt etwas mit
Veyſpielen aller Arten, aller eiten und Orten
beſtatigt; iſt etwas allen folgenden Zeiten der
lunfuigen Chriſten zum leuchtenden Vorbild auf—
geſtelli, ſo iſt es die Lehre von der allmachtitten
Krafft des Glaubens und des Gebete, und
niſonderheit des Glaubens an JEſum und
det Gebets in ſeinem Namen. Wer dirſe
Jehre, dieſe groſſe, der Bibel ganz eigenthumnu
che Offenbarung, nicht darinn findet, der tann
ſte nie mit Nachdenken, nie ohne Vorurtheil ge—
leſen haben; der verſteht ſeine Bibel ſo wenig,
als ſie der verſtunde, der behaupten wurde,
ware nicht deutlich darinn geſagt, daß ein Un—
rerſchied zwiſchen dem Guten und Boſen
ſey, oder daß der Sohn GOttes die menſch
liche Natur angenommen habe.— Doch,
daß dieſes die durchaus herrſchende Lehre der Vi—
bel ſey, darf ich ihnen nicht beweiſen.

Nun ſftellen Sie ſich, mem KSreund! einen
Menſchen vor, voll der edeljlen, uneigennützigſten,
menſehenliebendſten Geſtnuungen, geruhrt bey dem

Anblick von ſo mancherley Elend und Unvolltom—
menheiten, die er taglich um ſich erblickhen muß;
voll der Ueberzeugung, daß GOtt, wenn er auf
ſeiner Seite ſo viel Gutes thate, als zu thun
immer vermogend ware; quf ſrin aufrichtigeo,

.4
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raliſches, beſtandiges Verlangen hin, durch Chri
ſtum das Gute vollfuhren wurde, das ihm die
Emgeſchranktheit ſeiner phyſiſchen intellectuellen
und politiſchen Krafte unmoglich machen wurde;
einen Menſchen zum Exempel, der mit dem Apo
ſtel Petrus zu einem Lahmen ſagen konnte: Sil—
ber und Gold habe ich nicht; was ich aber
habe, das gebe ich dir: Stehe auf im
Namen JSUS, des Liazareners,
und wandle! emen Menſchen, der vermit—
telſt des Glaubens, von dem unſer Erloſer
(NB. nicht gegen die Apoſtel, ſondern gegen den
Water eines Kranten) behauptet, daß ihm alle
Dinge moglich ſind, wo es zum Beſten ande
rer dienen wurde, Berge verſetzen, oder bergen—
ahnliche Hinderniſſe ſeiner guten Abſichten aus dem
Wege raumen konnte, einen Menſchen, der Chri
ſtum gleichſam auf Erden vertrate; im Glauben
an ihn die Werke, und noch groſſere Werke thun
konnte, als er gethan hat, der im bibliſchen,
nicht in einem ſinnlosmyſtiſchen Sinne, Eines
mit Chriſto ware; in welchem Chriſtus lebte; der
ſich bey allen ſeinen Handlungen und Geſinnungen
ſteif hielte, als ob er den ſahe, der unſichtbar iſt;
nichts ſuchte und wunſchte, als, daß Chriſtus
tur Gluckſeligteit aller verherrlicht, geliebt,
geglaubt, und befolgt wurde; und denn ſich eben
falls die Erkenntniß, Weisheit und Macht Chri
ſti zu eigen machen, und zu allen guten morali—
ſchen Zwecken als ſeine eigene Ertenntniß, Weis
heit und Macht brauchen tonnte: Konnten

ſie
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ſie ſich einen gluckſeligern Menſchen auf Erden
denken? Konnte es fur die menſchliche Natur ei—
nen wunſchenswurdigern Zuſtand geben,als dieſe
unerſchopfliche Fulle des uneigennutzigſten Wohl—
wollens, verbunden mit einer unbeſchruntten Meacht,
die demſelben allemal unfehlbar und ſo gewiß zu
Gebote ſtunde, wie uns itzo unſere Glieder zu un
ſern taglihen Verrichtungen alſobald und gewiß
zu Gebote ſtehen? Jch kann mir nichts erhabe—
ners, nichts wurdigers denken.

Und darinn, mein Freund! ſetze ich das We—
ſen der kunftigen Gluckſeligteit der vollendeten
Gerechten. Unter dieſen Hauptbegriff ordne ich
alle andere Vorſtellungen, die uns die Erfahrung,
die Analogie, und die gottlichen Schriften dar
bieten.

Genau nach dem Maaß und daz Erhabenheit
unſerer moraliſchen Krafte wird uich das Maaß
unſrer inrellectuellen, phyſiſchen und politiſchen
Krafte beſtimmen. Geſetzt, ein Heri, das blos
ſeine Familie mit derjenigen Uebe zn umfaſſen,
und durch denſenigen Glauben zu beglucken ver
mogend ware, die das Evangelium von uns ha
ben will, wurde nach der Auferſtehung ſich auf die
moraliſche Regierung einer ganzen Welt ausbrei—
ten; ſo wurde das Herz, das hier weit genug fur
die ganze itzige und tunftige Welt geweſen ware,
nach der Auferſtehung, nicht nur ſeine moraliſche
Kraft uber tauſend Welten ausbreiten; ſondern
nach meiner Vorſtellung, wirklich ſo viel Einſicht,

Macht
Schet die Zuſatze und Verbeſſerungen.



158 Zehnter Brief—
Macht und Anſehen, kraft allgemeiner, und itzt
noch unbetannter Geſetze durch Chriſtum, jedoch
auf eme unpofirive unwillturliche Weiſe erhalten,
dafiſes virllich vermogend ware, einen Plan der
Gluckſeliglen fur tauſfend Welten auszufuhren.

Wie unausſprechluh lummoös wird mir bey die—
ſer Borausſetzung, der Grund der zwey groſſen
Gebote, des Glaubens und der Liebe! Welche
ſchickliche Vorbereitungsgeſetze auf dieſen der
menſchlichen Natur ſo wurdigen Grad der Voll—
kommenheio! Welch eine naturliche, und gleich—

wol ſo unausſprechlich erhabene Frucht aus dieſem
Samgen! So naturlich, wie der himmliſcheè
Lejb aus dem irdiſchen entſpringt; aber eben
ſo unendlich uber die Eingeſchranktheit dieſes Lebens
erhaben, wie diefer uber unſere itzige Staubheit.

Aber viellucht iſt dieſe Erwartung fur Kinder
von Adam viel zu traumeriſch.“ Vielleicht darf
das hochſtens fur eine dem menſchlichen Stolz
fſchmeichelnde, blos poetiſche Erftndung angeſehen
werden?« Jch denke anders, mein Freundin
Mir loömmt es nach den einmuthigen Lehren der
Schrift unwiderſprechlich vor, daß uns dieſe wur—
dige Seligkeit im Himmel aufbehalten ſey. Und
das fand ich lange ſchon, und finde es itzt nvch
ausdrucklich in der Schrift; ich ſehe es mit den
Augen des Verſtandes, und nicht mit den viel—
ſehenden Augen einer zum Dichten entflammten

Einbildungs-Kraft. Es kommt, wie Sie
leicht denken kounen, bey der Unterſuchung dieſet
wichtigen Sache ganz und gar nicht darauf an, ob

J etw a
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etwa ein Maumn von groſſerer Einſicht und theo—
logiſcher Kenntnuiß das auch in der Bibel genechien,
oder nicht geſehen habe; ob etwa ein Schulzhito—
ſoph ſein unmetaphyſiſches Gelachter daruber aus—
gieſſe und mit einem Geſchwatze von Soltus!
Fanatiſme! Jmatqination! u. ſ. w. jeh dar—
uber hermache; welches ich vielleicht erwarten
mußte, wofern dieſer Brief auſſer ihre Hande kom

men ſollte: Sondern darauf kommt es an, ob
uns die Schrift auf dieſen, an ſich allenial, wie
mich dunkt, ſehr wurdigen und erhabenen Begriff
von unſerer Seligkeit fuhre, und ſo augenſchein
lich durch ihren ganzen Geiſt darauf fuhre, daß
ſich jeder, der die Sache unpartheyiſch zu unter—
fuchen ſich bemuhen mag, bey dem groſten Maaſſe
von moraliſchem und exegetiſchem Bonſens, voll—
kommen dabey befriedigen kann.

tdaſſen S ie mich Jhnen den Geiſt und den Buch
ſtaben der Schrift uber dieſen Pnnet ſo vorlegen
wie er mir itzo mit voller Klarheit in die Augen J

leuchtet.
Allenthalben wird uns der moraliſche Chatacter

i 21unſers HErrn, als das Ziel unſerer moraliſchen
Vollkommenheit, und alleuthalben ſein himmli—
ſther Zuſtand, als das hochſte Ziel der uns erreich—

baren Gluckſeligkeir vorgeſtelt. Das Weſen des
moraliſchen Characters Chriſti iſt Glauben und

Liebe; oder ein Glauben an GOtt, der im
mer durch reine Menſchenliebe thatitj iſt.
Das Weſen ſeiner Gluckſeligkeit ſcheint darinn
zu beſtehen, daß er. Weisheit und Macht, und

Anſehn
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Anſehn hat, ſo viele, und dieſe ſo ſehr glucklich
zu machen, als ſein gottliches Herz Triebe etha—
bener Beſeligungen nur inmer fuhlen ktann, und
als es die ihm ganz uberſchaubare hochſtmögliche
Vollkommenheit der Welt, die ein Ausdruck der
Gedanken GOttes iſt, in ſo fern ſie ſich durch
Zuſammeunſetzung endlicher und eingeſchrankter
Wirkungen und Krafte ausdrucken laßt, geſtattet.

Jch will Jbnen einige Stellen der Schriften
herſetzen, die Jhnen nicht nur die Wahrheit die
ſes Satzes, ſondern auch zugleich darthun kon
nen, daß wir zu einem ahnlichen Grade von Tu
gend und Gluckſeligkeit beſtinmt ſind.
Jhr ſollt alſo ggeſinnet ſeyn, (ſchreibt Panlus
an die Philipperd wie JEſus Chriſtus auch
war; welcher, da er in GOttes Geſtalt
war, es nicht als einen Raub im Triumphe
gezeiget hat, daß er GOTT gleich ſey, ton
dern hat ſich ſelbſt ausgeleeret, Knechts
Geſtalt an ſich genommen, und iſt gehor
ſam worden bis zum Tode, ja bis zum Teo
de des Creutzes; darum hat ihn auch
GOTCT uber die Maaſſen erhohet, und ihm
geſchenkt einen Namen uber alle Namen,
(Vollmacht uber alle erſchaffenen Weſen) daß in
dem VNamen (und vor der Majeſtati JESUS
ſich biegen ſollen alle Knie derer, die im
Himmel, und auf Erden, und unter der
Erde ſind, und alle Zungen bekennen, daß
JEſus Chriſtus der HErr ſey zur
Ehre GOttes des Vaters. (plil. 9
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Du haſt (heißt es vom Meßias Hebr. J.) die Ge
rechtigkeit geliebet, und die lintzerechtigkeit
ttehaſſer; darum hat dich, o GOTT! dein
WGOTT geſalbet mit dem Oele der Freuden
fuür deme Mitgenoſſen aus.  Der Sohn
des Menſchen (heißt es an einem andern Orte)
iſt nicht gekonnnen, daß ihm tiediener wür—
de, ſondern daß Er diene, und ſein Leben
zum Loſetzeld gebe fur Viele. (Matih. XX.)
Darum liebet mich mein Vater, daß ich
mein Leben laſſe. Der Vater hat den Sohn
lieb, und hat alles in ſeine Zande tzetzeben.
(Joh. J. Der Vater liebet den Sohn, und
zeiget ihm alles, was Er thut. Denn wie
der Varer die Todten auferweckt und leben—
ditt macht; alſo machet auch der Sohn le—
bendig, welche er will; denn der Vater
richtet niemand, ſondern hat alles Gericht
dem Sohn ubertjeben. Wie der Vater
das Leben hat in ihm ſelber, alſo hat er auch
dem Sohn gegeben, das Leben in ihm ſel—
ber zu haben; und er hat ihm auich Gewalt
tgetzeben, das Gericht zu halten, daruun,
daß er des Menſchen Sohn iſt. (Joh. V)
Er iſt aus der Anugſſt und dem Gericht hin—
qenommen worden, (wer will aber ſein Ge—
ſchlecht erzablen?) denn er iſt aus dem Lan
de der Lebenditjen abttehauen worden; von
wetzen der Uebertretung meines Volks geht
dieſe Strafe uber ihn.  Der 4Err woll—
te ihn alſo mit Krankheit zerſchlagen, daß—

wenn
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wenn er ſeine Seele zum Opfer fur die Sun—
de wurde tzemacht haben, er einen Saamen
ſehe, und ſeine Catge erſtrecke. (Jeſ. LII.)u. ſ.w.
Einem jrden aber iſt die Gnade tzetgeben,
nach der Nlanß der Gabe Chriſti. Darum
ſpricht er: Er iſt in die Hohe aufge
fahren, und hat Gaben fur die Nen
ſchen empfangen. Daß er aber auftje—
fahren iſt, was iſt es anders, (ti egn ei pan
ör xuj xaοn αο  warum anders ge—
ſchah das?) denn daß er auch zuerſt in die
unterſten Theile der Erde herunternrfahren
iſt? Der hinuntergefahren iſt, iſt eben der,
der auch uber alle Zimmel hinaufgefahren,

auf daß er alles erfullete, (allen Weſen, und
inſonderheit ſeinen Glaubigen, alle nothigen Mit—
tel zur Gluckſeligkeit verſchaffen konnte.) Epheſ.V.
Und ich habe geſehen (ſchreibt Johannes im

funften Capitel ſemer Offenbarung) und eine
Stimime gehort vieler Enggel rintzsweis um
den Stuhl; und ihre Zahl war zehn
tauſend mal zehntauſend, und tauſend mal
tanſend; die ſprachen mit lauter Stimme:
Das Lamm ,das geſchlachtet iſt, iſt
wurdig zu empfahen die Kraft, und
Reichthum, und Weisheit, und
Starke, und Ehre, und cZerrlichkeit,
und Benedeyung! u. ſ. w. Vater!
Jch will, daß wo ich bin, auch die mit mir
ſeyn, die Du mir gegeben haſt, auf daß ſie

ſehen,
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ſehen, (genieſſen, empfangen,) meine Serrlich—
keit, die Du mir gegeben haſt. Jch bitte
fur alle, die durch der Apoſtel Wort an
mich glauben werden; auf daß ſie alle
Erns ſeyn, wie Du, Vater! in mir,
uno ich in Dir, daß ſie auch in Uns
Lius ſeyn „auf daß die Loele ulaube, daß
du mich geſendet habeſt; und ich habe ih—
nen die Klarheit getzeben, die Du mir tte—
ggeben baſt, auf daß ſie Eins ſeyn, gleich
wie Wir Eins ſind; Jch in ihnen, und
Du in mir, auf daß ſie in Eins vetvoll—
kommnet ſeyn, auf daß die Welt erkenne,
daß Du mich geſender haſt. (Alles dieſes geht,
ſo viel ich einſehe, augenſcheinlich alle Chriſten al—
ler Zeiten auf dieſer Erde an, und bedteht ſich
auf eine perfonliche Gemeinſchaft mut Chriſto,

d. i. auf eine ſo gewiſſe Theilhabung an ſemer
gottlichen Macht, Gute oder Weisheit zur Aus—
ubung und Ausbreitung des Guten, als wenn
ſie Eins mit ſeiner Perſon waren. Von die—
ſem laßt ſich dann erſt der Schluß auf die Zu—
tunft machen:) und daß Du ſie geliebet
habeſt, gleichwie Du mich geliebet
haſt. Jch habe ihnen deinen Namen kund
gethan, auf daß die Liebe, womit Du
mich geliebet haſt, in ihnen ſev, und auch
jch in ihnen. (Job. XVIl.) GOTT hat
Chriſtum zum Erben aller Dintze tzeſetzt,
welcher, weil er iſt der Glanz ſeiner Herr

92 lUich
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lichkeit, und das Ebenbild ſeiner Perſon,
umd alle Dintze tratzt mit dem Wort ſeiner
Kraft; nachdem er die Reiniguntt unſerer

Sunden durch ſich ſelbſt gemacht, hat er
ſich zur Rechten der Majeſtat in den Hohen
tgeſeret, und iſt ſo viel furtreflicher worden
als die Enqgel, als viel er einen hohern Na
juen fur ſie aus ererbet hat. (GHebr. Sind
wir nun Rinder, ſo ſind wir auch Erben,
Erben GOttes, Miterben Chriſti;
ſo wir anders mitleiden, auf daß wir auch
mit herrlich temacht werden. Welche er
vorhin furtgeſeben hat, die hat er auch ver
ordnet, dein Kbenbilde ſeines Sohnes
gleichformig zu ſeyn, auf daß derſelbe
der Erſtgebohrne unter vielen Brudern ſey.
Welcher ſeines ERingebohrnen Sohnes nicht
verſchonet, ſonderñ denſelben fur uns alle
dahintgegeben, wie konnte er uns nicht auch
alles mir ihm ſchenken? (Rom. Vlii.) Alles
iſt euer,—  dac Gettenwartite und das
Zukunftige;  alles iſt euer, ihr aber ſeyd
Chriſti, Chriſtns GOttes (1. Cor. ill.) Wie
wir das Zildniß des irdiſchen Adame ge—
tragen haben, alſo werden wir auch das
Bildniß des himmliſchen tratten. (1. Cor. XV.)
Unſere Burtgerſchaft iſt im chimmel, von dan
nen wir auch warten des Heylandes, des
HErrn JEſu Chriſti welcher unſern ſchlech
ten Leib vergeſtalten wird, daß er ttleichfor
mig werde dem Leibe ſeiner Serrlichkeit, nach

der
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der Wirkunty, nach deren er ſich auch alle
Dinge unterthan machen matj. (Phil. Il.
Das iſt ein gewiſſes Wort: Sino wir
mitgeſtorben, ſo werden wir auch
mitleben; dulden wir, ſo werden wir
auch mitregieren. (2. Tim. il.) Die Kraft
GOttes hat uns alles, was zum Leben
und zur Gottſrligkeit diener, geſchenket,
durch die Erkenntniß deſſen, der uns durch
Herrlichkeit und Cuctend berufen hat; durch
welchen uns die groſten und theuren Ver—
heifſuntzen geſchenket ſind, auf daß ihr
durch dieſelbigen Mitgenoſſen der gott
lichen Natur wurdet, nachdem ihr der
Verderbniß, die durch die Begierde in der
Welt iſt, entflohen ſeyd. Denn alſo
wird euch der Eingang in dae ewitze Reich
unſers HErrn und Seylandes JEſu Chriſti
reichlich dargereichet werden. (2. Petri J.)
Sehet, waes groſſer Liebe uns der Vater
erzeiger hat, daß wir Kinder GOttes
heiſſen. Darum kennet uns die Welt nicht,
weil ſie ihn nicht kennet. Jhr Geliebte!
Wir ſind ſchon itzt Kinder GOttes; und
es iſt noch nicht offenbar worden, was
wir ſeyn werden; wir wiſſen aber, daß
wenn Er tieoffenbaret werden wird, wir
Jhm gleich ſeyn werden, denn wir wer—
den Jhn ſehen, wie Er iſt; und ein jeder,
der dieſe Hoſfnung zu Jhm hat, der reinigt

23 ſich,
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ſich, gleichwie Er rein iſt. (1. Joh. III.)
Wer uberwindet, dem will ich tzeben, mit
mir auf meinem Stuhle zu ſitzen. wie auch
ich uberwunden, uno mich mit meinem
Vater alif ſeinen Stuhl geſetzet habe.
(Oſfenb. 111l.) Wer uberwindet, der wird
alles ererben; und ich werde ſein GOTT
ſeyn, uno er wird mir ein Sohn jeyn.
(Openb. AXl.) Der SLRR GOTT er
leunrtet ſie; und ſie werden von Ewig—
ken zu Ewigkeit regieren. (Offenb. XXII.)
Entweder ſagen uns dieſe Schriftſtellen, die ich
nicht ohne Urſach ziemlich gehauft habe, nichts;
oder ſie ſagen folgendes:

1.) Der Nenſch JESſus von Nazareth hat
ſich wahrend ſemes Aufenthalts anf Erden ſo be

tragen, ſolche Geſinnungen gehabt, geauſſert,
und immer behalten; er hat den Abſichten der
Gottheit dergeſtalt genug gethan, daß er von ihr,
das Goerhaupt der Geiſter-und Corper
Welt zu ſeyn, auf eine feyerliche Weiſe wurdig
und ſahig ertlart ward. Eben dadurch, daß er
(wiewol er der Sobn war) ſich erniedrigte,
ſich im Gehorſam GOttes bis zum Tode des
Creutzes zu uben, hat er ſich in den Stand ge
ſetzt, nicht nur das menſchliche Geſthlecht von
unzahligen ewigen Uebeln zu erloſen, und ihre
Natur zu emem undenklich hohen Grade von Se
ligkeit zu erheben, ſondern anch die ganie Welt
GDOttes zu beherrſchen, das iſt, zu der ihr beſtimm
ten Vollkommenheit zi leiten.

2.) Chri
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2.) Chriſtus iſt n jedem Sinne das Urbild

der Volliommenhent der menſchlichen Natur;—
das Ziel der horhſten, der menſchlichen Ratur
erreichbaren, Tugend und Glütkfeligteit. Die
ganze Religion des Chriſtenthunaus iſi eigentlich
der einuge Gedante: Wer JESU gleich
heilig iſt, wird JSn gleich ſelig.
JEſus hat m ſeiner Perſon gezetger, zu wel. hem
Grade von Gluckſeligteit ſich der Menſch durch
unverbruchlichen Glauben und Gzehorſam gegen
GO TS emporfchwingen koönne.

3.) Gleichwie Chriſtus auf Erden ſeine Freu—
de darinn ſetzte, und das fur ſeine emzige Be—
ſtimmung hielt, dem Willen der Gottheit gemaß
zu handeln; ſo iſt es auch itzt noch im Himmel
ſeine Freude und ſeine einzige Beſimmmung, die
Rathſchluſſe der Gottheit, aus einem freyen mo—
raliſchen Triebe, aufs weiſeſte und glucklichſte
wmiszufubren. Was er lebt, das leht er
Gor. cEin Gedanke, von dem mein lieber
Tobler in ſeunen Empfinduntgen mit vielem
Recht und Wurde ſagt: daß er ihn ewitt groß
finden werde.) Seine Oberherrſchaft uber al
les; ſein Sitzen zur Rechten GOttes; die erha—
benen Anbetungen, die ihm von allen Seiten
unaufhorlich, als dem geſchlachteten Lamme, als
dem groſſen, unter allen Hinderniſſen aushalten—
den Vollfuhrer der jedem andern WVeſen nnaus—
fuhrlichen gottlichen Abſichten zuſtromen, konnen
ihm, wenn wir uns nicht kindiſche Begriffe von
ſemem Character machen wollen, nur in ſo fern

94 Ver
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Vergnugen bringen, als ſie das Siegel der Gluck
ſeligkeit ſind, die er bewurkt hat; und weil er ſich
durch die Macht, Weisheit und Anſehen, wo
durch er ſich in der ganzen Schopfung auszeich
net, das Vertrauen der Geiſter-Welt erwer—
ben kann; welches Vertrauen ihm abermal nur
hauptſächlich desweqen Vergnugen machen kann,
weil es ein unentbehrliches Mittel in ſener Hand
iſt, dieſe freyen Weſen alle mit einander, ein
jedes nach ſeiner Art, von einer Stufe der Gluck—
ſeligkeit zur andern immer hoher empor zu fuh—
ren. Man mag alſo den moraliſchen Character
unſers Erloſers, oder ſeine gegenwartige Situa—
tion betrachten, ſo wird man keinen Augenblick
anſtehen konnen, das Wejſen ſeiner himmliſchen
Gluckſeligkeit und Herrlichkeit, in ſo fern uns die
Schrift einen Begriff davon giebt, darinn zu ſe
tzen, daß er ſo viel intellectuelle, phyſiſche und
politiſche Krafte hat, als moraliſche; daß er ſo
viel Gutes thun kann, als er thun will; und
daraus ergiebt ſich augenſcheinlich, daß das We
ſen unſerer himmliſchen Gluckſeligkeit auch daſſel—
be ſeyn werde; weil es offenbar iſt, daß wir uber
haupt in derſelben Schule, nach denſelben Grund
ſatzen erzogen werden, und er uns oft zum Bey
ſpiel ſowohl der Tugend als der Herrlichkeit vor—
geſtellt wird.

Dieſe Vorſtellung, mein Freund! leuchtet
mir auch von einer andern ſchon bemerkten Seite
ſo deutlich ein, daß ſie ſich unaustilglich tief in
meine Seele eingegraben hat.

Es
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Es ware allerdings der Gedanke viel zu kuhn,

und der menſchlichen Natur uberlegen, daß
wir Chriſto an Herrlichkeit ahnlich werden ſollen,
wenn ihn Chriſtus ſelbſt nicht im Namen GOt—
tes laut gepredigt hatte. Aber er predigte ihn
nicht nur, ſondern er hinterließ auch das Siegel
von dem gedoppelten gleich erhabenen Gedanken;

Wrr ſollen ihm in der Zukunft an Herrlich—
keit ahnlich werden; und dieſe Herrlichleit
ſoll in etwas moraliſchem, oder eigentlicher, in
dem Beſitz intellectueller, phyñſcher, politiſcher

Krafte zu moraliſchen Zwecken beſtehen.
Beyde Seiten dieſes Gedankens wurden dem
Philoſophen und dem Einfaltigen dadurch an—
ſchaulich gemacht, daß die Apoſtel und erſten
Chriſten, nach dem Maaſſe ihres Glaubens und
ihrer Liebe, Werke verrichten konnten, die alle
menſchlichen Einſichten und Krafte weit weit
uberſtiegen; ihre Einſichten und ihre Krafte,
Gutes zu thun, waren dem Grade ihrer morali—
ſchen Jntenfion gleichformig. Zu dieſer morali—
ſchen Jntenſion rechne ich auch vorzuglich den
Glauben; die Feſthaltung des Unſichtbaren,
mitten unter einem Ungewitter von ſichtbaren
Reitzungen zum Gegentheil deſſen, was ſie im
Sinne hatten, die Feſthaltung an der groſſen,
ihnen genug beglaubigten Wahrheit: JEſus
lebt, wenn wir ihn ggleich nicht mehr ſehen!
Seine Worte ſind Wahrheit, wenn wir
ſie gleich nicht mehr unmittelbar aus ſri—
nem Munde horen! Was er gut geheiſſen

5 hat,
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hat, iſt tzut, und wenn die czanze Welt ein—
ſtimmin ſaute, es iſt nicht qut; was er
boſe uno ſchadlich nennt, iſt boſe und wenn
es von allen Zeit-Altern und Nationen der
Welt gut geh iſſen wurde!

Sie konnten, was ſie wollten; keiner wollte
alles. Jeder war ein beſonderer Abdruct ei—
ner beſondern moraliſchen und ſodann auch
phyſiſchen und politiſchen Seite Chriſti; der, der
die Herzen erforſcht, thrilte einem jeden Krafte
juit zu dent, das da nutzlich war. Nicht nur die
Apoſtel, mirla nur die erſten Chriſten, nem! alle
Chriſten haben an der ausdrucklichen Verheif—

ſung JEſu Theil: Wer an mich glaubt,
der wird die Werke auch thun, die
ieh thne; und wird groſſere denn
dieſe thun, denn ich gehe zum Vater.
Sonſt konme ich ganz und gar nicht emſehen,
warum die Verheiſſung: Wer an mich glaubt,
der hat das ewitze Leben; und ich werde
ihn am letzten Taute auferwecken, nicht eben
fFalls nur auf die Apoſtel und erſten Chriſten ein
geſchrentt werden mußte. Gehet hm in alte
Wenlr, ſagt Chriſtus, und prediget das Evan
ettelium aller Creatur: Wer glaubt, und
Jetauft wird, der wird ſeug werden;
wer aber nicht glaubt, der wird ver
datnint werden. Dieſe Zeichen aber wer—
den denen, die da tglauben, nachfoltzen, u. ſ.w.
(Marci XVl.) Eines von beyden muß ſeyn.

Ernt
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Entweder der erſte Satz: Wer gilaubt, und
trrtauft wird. u. ſ. f. geht uns anch nichts an;
eder der zweyte; Dieſe örichen we. ven denen,
die da tilauben, nachfoltten, geht uns auch
an, wenn uns der erſte angeht. Es iſt mir un—
begreiſlich, wie man dieß, ohne die offenbarſte
Schicane, laugnen kann. Denn ſeren Sie em—
inal den Fall, daß JEſus ſemen Arſſtrag an ſei—
ne Junger ſo ausgedruckt hatte: GFrhet hin-—
in alle Welt, und prediget aller Crea
tur. Wer ſeinen Bruder liebet, der wird
ſelig werden; wer ihn aber nicht liebet, der
wird verdammt werden. Dieſe Belohnimit
aber wird denen, die da lieben nachfolten.
Wurden Sie den nicht fur emen unertraglichen
Schieanenr halten, der behaupten wollte, das
erſte gehe freylich alle, aber das letztere nur die
erſten an, die dieſem Gebot folgeten? Grotius,
dem man gewiß nicht borwerfen tann, daß er den
bibliſchen Sinn zu weit ausgedehnt, behauptet
desnahen in ſeiner Anmerkung uber dieſe Srelle,

daß dieſe Verheiſſung ſich auf alle Zeit Alter der
Chriſten erſtrecke. „Sead nos, beſchließt er, cu—
ÊhNhus rei culpa eſt in uoſtra ignavia aut diſſien-
„tia, id ſolemus in Deum rejicere. „LUUnd in
dieſen Gedanken ſcheint auch unſer Ehrfurches—
wurdige Herr Antiſtes Wirz zu ſtehen, wenn er
ſagt: ()Ungeachtet heutiaes Tages leine aroſte
Zeichen und Wunder gefchehen, ſo will uns
„doch krineswegs gebuhren, die Gutigtent des

„HErr.(5) Tibel Uebung uber Marc. 17.
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„Heorrn und ſeinen machtigen Arm dergeſtalt zu

„verkurzen, daß wir ſagen ſollten: G OTT
„konne und wolle ſolche Zeichen und Wunder
„Nnicht noch heutiges Tages thun, als er ehemals
»gethan hat; denn es heißt ohne alle Einſchran
„Kkung: Dieſe Zeichen werden denen, die da
„Dgliuben, nachfolggen. Obſchon Wunder und
„gZeichen nichi mehr nothig, ſo thun wir dennoch

»DWwohl, wenn wir den Maugel derſelben dem
„KLlnglaunben zuſchreiben, und daß GOT1 tkei—
„ne ſolche demuthige und einfaltige Herzen ſin
„det, welchen er ohne Verletzung ſeiner Ehre,
„und ohne ihren eigenen Schaden, den Schatz ſol
„cher heiligen Krafte anvertrauen konnte.  (t)
Doch ich will mich eigentlich itzt nicht in dieſe Ma
terie einlaſſen; ſondern nur ſo viel will ich ſagen:
Wenn es offenbar iſt, daß die Apoſtel aind die er
ſten Chriſten, um mehr Gutes zu thun, als ſie
mit ihren naturlichen Kruften zu thun vermogend
geweſen, auſſerordentliche Krafte von GOtt em
pfangen haben; wenn es, nach dem Geſtandniß
der beſten Schrift-Ausleger, und nach zuverlaßi
gen (Jhnen bekannten) Erfahrungen, auch heut
zu Tage bey einem groſſern Maaſſe von Glauben
und LUebe noch moglich ware, ahnliche Krafte von
GOtt zu empſangen, ſo konnen wir das als einen
Schatten zu derjenigen Erhabenheit anſehen, die

den Chriſten in jener Welt bevorſteht; und wir
durfen um ſo viel weniger zweifeln, daß es uns
im zukunftigen Leben an dergleichen Kraften, die

J

dem
Sehet die Zulſatze.
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dem Grade unſerer chriſtlichen Sittlichkeit propyr—
tioniert ſind, nicht fehlen werde, da Paulus aus—
drucklich den Geiſt, oder die auſſerordeuntlichen
Gaben des Geiſtes (denn in dieſem Sinne tommt
es beynahe in allen Stellen der Apoſtelgeſchichte
und der Apoſtoliſchen Briefe vor, wo nicht effen
bar von dem Geiſte, als von emer Perſon gere—
det wird) das Pfand, den 4Jajtpfenning,
Caopaßwr) das Siegel unſerer kunftigen
Seligtkkeit nennt.

GCT iſt die Liebe, ſagt der liebens
wurdigſte aller Junger Chriſti, das heißt:
Gluckſeligkeit aller iſt der ewige unveranderliche
Zweck GOttes. Alle ſeine Rathſchluſſe, Anſtal—
ten, Wirkungen, zielen auf Glückſeligteit. JE—
ſus iſt in jedem Sinn das Ebenbild des unſicht
baren GOttes. Er iſt auch die Liebe; auch in
dieſem Sinne volltommen Eins mit dem Vater.
Jhm ſollen wir ahnlich werden. GOTT hat
uns in Chriſto vor der Grundleguntg der
Welt erwahlet, daß wir heilig und un—
ſtraflich vor ihm in der Liebe ſeyn. Glau
be und Liebe bleiben. Woiu ſollten wir
uns hier immer im Glauben und m der Liebe
uben, wenn nicht in der Ewigteit die Liebe eine
herrſchende Geſinnung und die weſentlichſte Wir—
kung unſers ewigen Glaubens ſeyn ſoll?
Und daß wir alsdann Chriſto auch in der Macht
und Herrlichkeit, d. i. in dem Wermogen ſo viel
Gutes zu thun, als wir nach unſerer moraliſchen
Kraft, zufolge unſerer Situation, wollen werden,

wor—
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werden ahnlich ſeyn; daran konnen ſie die oban
geſahrten Stellen nicht zweifeln lafſen.

Dieß, memin Zreuud! iſt der allgemeinſte
Vegriſn, der mir von unferer zukünftigen Selig—

ten, aans der Oſffenbarung entgegenſtrahlt, und
den ich zigtenh unferer Natur in allen Abſichten
unausſprerchliceh gemaß, und bey jeder wiederhol—
ten- Verrachtnug, unzwenelhaſter, erhabener,
gotteswurdiger ſinde. .Wie ſehr er dem groſſen
Zwecke meines Gudich,tes zu ſtatten komme,
darf ich Jhnen nicht ſagen. Sie empfinden es
ganz! Ganz, wie wichtig jede Beſtrebung der
Uebe, jede Uebung des Glaubens ſey. Laßt ung
einander zu beyden unaufhorlich und herilich er—
muntern. Naun habe ich bereits einen groſ—
ſen Theil meines Weges zurückgelegt, wenigſtens
den ſchwerſten. Jch habe Jhnen noch ſehr viel
zu ſagen: Aber, wie ſehr wenig, wie gar nichts
iſt es alles von dem, was wir ſehen und erfahren
werden, wenn das Stuckwert wird abgethan ſeyn!

Zurich, den 1. Augſt.
1768.

Ganz Jhr eigner
Lavater.

S
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Entzweck der hohern Poeſie. e 152.
Engel— 17.Erſcheinungen der Todten. 8o.
Erſte Menſchen. 32.Emtine in der Lehre von der Auferſtehung, wie zu

verſtehen?. 98. 99. 100. 101.
5 J 78. 79.Febricitirende. ä

E 62.Fertigkeit.
Jueßli. 8 J.

Gehenkte, merkwurdige Beyſpiele davon. 79.
Geiſt; Geiſtes-Gaben. 172Gelehrte, warum der Verfaſſer nur fur ſie ſchreibe?

Gericht, ſ. Weltgericht. v 5 8.
Geſetze fur die Bildung der Corper.  49 90.
Glauben an GOtt.  33. u. f. 159. u. f.
Glauben,iſt das allgemeinſte Principium der chriſt

lichen Religion. 55 6bo.
Gleichniß des Apoſtels, von der Jdentitat des Lei—

bes, erklart. 123. 124.
Gleich



Regiſter. 17Gleichniß von ſchlechtbewieſenen Wahrheitett. 106.

2

Gluckſeligkeit, (hochſte) des Menſchen. 153 157
im zukunftigen Leben. 1357. 158.Gluckſeligkeit Chriſti, worinnen ſie beſtehe. 45.

Gnadungen.
80o. 81.Grotius.

III.

H.Hades.
88.Haller.
23.Heß.

3.Himmel der Hinmel.
138.iſſt die unmittelbare Wohuung Chriſti. 141.

o nunid der Chriſten zukunftige. 141. 142.
2 obeer ein orgauiſterter Korperſey? 1434 145.

iſt unbeſchreiblich und unermeßllich. 146.

J.

Jeruſalem (Abt.) 5à

26.eruſalem, das droben.
140.Jdentitat des Leibes, wie ſie zu verſtehen? 122 124.

ZJEſus von Nazareth.

ĩ 36 39.ſein Leiden, und ſeine Erhohung, aus einem
beſondern Geſichtspunct betrachtett.  43 45.

Jnhalt dieſer Briefe
xiil. xiv.Inſtinct, anoraliſcher und animaliſcher.) 51.52.

Jrenaus.
107. 109.

K.
Keime des menſchlichen Korpers. 50. 83.
Kinder, ob ſie auferweckt werden?

125.Klopſtock.
7. 24. 138. 13y9. 152. 1534Krouen, was ſie biedeuten.

Iy.

Lehee der Schrift vom Glauben und Gebeth. 4.

156. 171 17.

M Lehre
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Lehre von der Vollkonimenheit Chriſti, und der kunf—

tigen der Chriſten. 159 166.Leib, in welchem Sinn eben derſelbe auferſtehe? 91.
121 124.

der Heiligen, die zum erſten auferſtehen?
115- 117Chriſti nach ſeiner Auferſtehung. Ebend.

Leibnitz 11. 81. 127. 138.
Leidenſchaft, Ertodtung derſelben. 66. 67.
Leſtn. G.Liebe, wie ſie ſich in Abſicht auf den Glauben ver

halte. c6. 57auls ein Vorbereitungs-Geſetz auf die Zuknuft

betrachtet. 56. 57. 157Lobgeſang GOttes und Chriſti, am Ende des Gedichtes

von der Ewigkeit. 21.Ludwig Eugen, Herzog von Wurtemberg. 2.

Luther. 2 4l.Lyttleton. l 47.M.
Mannichfaltigkeit der Geſchopfe im Himmel. 147.

Maaß der Seligkeit. 157Menſchenkeime. 126. 127.
Meßiade, (ſ. Klopſtock.) 7
Meyer.

go.

Micromegas. 144.Mißgeburten 50. 125. 127..Moraliſcher Jnſtinct. 51. 5a.Moſes Mendelſohn. a6.Mittelpunet der Schopfung. 137. 138.

N.

Namen der Engel. 16.Neuton. 1I1.O. Offen
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O.

Offenbarung von Seite GOttes, der kurzeſte und
ſicherſte Weg, uns von der Unſterblichkeit der See—
le zu uberzeugen.

39.

2 an Johaunes IiI.Ohnmachten.
71.Organiſation. 143. 145.

p.Peterſen.
106.

Plan der veiliaen Schrift. 314 46.
des Gedichtes von der Ewigkeit. 18 21.

Planeten J ĩ 119.Poſitive Anſtalten GOttes.
6Ghs.Poſitives bey unſrer Seeligkeit. 632.

Prufungsſtand.
49.

Q.
Quellen unſrer Vermuthungs-Grunde, in Abſicht

auf. das zukunftige Leben 9 24.
R.Richter der Welt.

131. 132.

S.

Sandkorn. 138.Saulen inn Tempel GOttes.
14 16.Schechinah im Himmiel, 148.

Schrift, (heilige.) 31. 9r.Geelenſchlaf.
88.Sembeck.

111. 150Sinn (theologiſcher.)
15

Spaldiug. 1. 265

T. Tau
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J

Tauſendijahriges Reich Chriſti anf Erden, Lehre da
von gepruft.

105— 113.Teller.
9i.Tertullian.

101.Thabor.
17

Thron GOttes.
148.

Tiſſot. G.Tobler.
167.Tod. J n 70 72.geſchitht nach einem allgemeinen Geſetze. 71. 85.

Traum (merkwurdiger) Herrn Zimmermanns. 795.

Tſcharner.

V.
Vehiculum der Seele.

82. 121.Veraulaſſung des Gedichtes von der Ewigkeit. 3.
Verklarung Chriſti auf Thabor.

17.Vermuthungs-Grunde fur die Unſterblichkeit der
Setle.

19- 26.Versart und Einkleidung des Gedichtes von der
Ewigkeit.

22. 23.Verſuch, (Eembecks) die Verſetzung der Seligen in

die Stelle der Teufel ſchriftmaßig zu beweiſen. 150.
Vorbericht ſoll zweymal geleſen werden xiv
Uebung im Glauben, die ganze Vorbereitung auf die

chriſtliche Seligkeit.
36.

W.
Wage des Beyſpiels.

VIlt.Weltgericht, Hauptſatze davon. 128. 129.
wie die Handlungen und Geſinnungen derMeunſchen dabey offenbar werden.

Dauer deſſelben.
134.

Weltenkeime.

137.
Welt
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Weltkorper

158.Willkurliche Guade und Anſtalten 6
Witby 2. 133.

104. 111.Wirz, (Antiſtes) Meynung von den Urſachen, war—
um keine Wunder geſchehen.

171.Wohnungyen der Chriſten im zukunftigen Leben. 135.

Jrbr Stand gegen den Thron Chriſti.

148. 149.
5

J.

Young.
5. 26.

Z.
Zuſammeuhang des gegenwartigen und zukunftigen

Lebens.
Zuſammenſtellung der Gerechten. 61-64.
Zuſtand der abgeſchiedenen Geiſt  132. 133.
—uedet er. nñ 85 nñ 87.DdSGuertwur diger) des Verfaſſers beym Ent—ſchlummern.

Zweck des Grdichtes von der Ewigkeit. 72. u. ſ.f.
4.

v 4*
Schriftſtellen, welche angefuhrt

oder erklart werden.
Eccleſiaſt. XII. 14.

Jeſajas. LIlI. 12q.LXx. nñ 162.vMatthaus. VIII. 11. 110.
J NAX. 28. 109.Marcus. IX. 23. 161. AvVI., I5. 16. 17. 1566

170.

M 3 Lucas.
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Lucas. IX. 31.

xitl. 28. 29.
XIV. 14.

XVII. 29. 30.
XſX. I1 27XX. 35 38.

Johannes. V. 204 22.

VI. 28. 29. J

d o o d. v

xXIV. 23.
XVII. 20. 23. 24.
xvlu. 36.

Geſchb. der Apoſtel. 1.7 eIll.6.
IIi. 19. 20. at.
Xxiv. 15.

Brief an die Romer. VIiI. 17. 29. 32.
J Xl. 25. 26.

m va.

Vaad vÊ VI. 39. 40.

164.

(Erſter) an die Corinther. III. 21.23. 164.
vVV

J 2 AV. æ2æ.
2 6. 22. 24.

2 35. 38.49. EBrief GZweyter) an die Corinther. V. 1.

an die Galater IV. 26.
VI.7. 8.

Brief an die Epheſer. J. 20. 21.
IV. 7- 10.

an die Philipper. II. 5. 11.

lltl.7- 14.
J 20. 21.Erſter Brief an die Theſſ. IV. 13- 17.

Zweyter Brief an Timoth. II. 12.
Brief an die Hebr. J. 3.

6 J J. 9

Ji. 125.
roo. ſIot.
122. 123.
19064.

89.
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Zweyter Brief Petri. J. 2. 4. 16ʒg.

J III. 10. 119.Erſter Brief des Joh. IIl. 12. 165.
Offenbarung an Joh. III. 12  49. 15. 16.

III. 21. 166.V. 12. 162.VI. 9. 88.XIV. 13. ü 61.XX. 93.XX. 4. 5. G. 1o. 105.
110 117mne xx.7 16ö.x. xxiI.  149.

J J XXI. 7. e 1 66.v J xxli. 5. 166.
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